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    Für alle Kellys und Alecs in Südwales – und ganz besonders für diejenigen von ihnen, die in der Region Valleys leben. Damit wir nicht noch mehr junge Menschen verlieren, hoffe ich sehr, dass sie eines Tages die Hilfe erhalten, die sie so dringend brauchen und die ihnen zusteht.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Eins

    


    Der Nachtportier im Foyer des Luxusapartmentblocks erzählte jedem, der ihm ein Ohr lieh, er wäre Student, obwohl er nur äußerst selten einen Blick in die Bücher warf, die er mit sich herumschleppte. Gerade hatte er die Sun durchgeblättert, die sein Kollege von der Tagesschicht dagelassen hatte.


    Nun schlug er noch einmal die Seite drei auf, betrachtete das barbusige Model und überlegte, was Mr.Jones und seine beiden «Freundinnen» im Apartment neun wohl gerade anstellten. Normalerweise blieben die Damen nie länger als eine Stunde, doch heute Abend… Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zehn nach zwölf. Drei Stunden und zehn Minuten. Im Geiste malte er sich die Szene aus: Mr.Jones lag breitbeinig auf dem Bett, die Mädchen, nur in roten oder schwarzen Strümpfen und Strapsen gekleidet, beugten sich über ihn…


    Und was, wenn sie es gar nicht zu dritt trieben? Er meinte gesehen zu haben, wie sich die Blondine im Fluchttreppenhaus klammheimlich zu einem höheren Stockwerk geschlichen hatte. Da die Videoüberwachung gelegentlich aussetzte, konnte er sich allerdings nicht ganz sicher sein. Gerade die Kameras im Fluchttreppenhaus und auf der obersten Etage spielten immer wieder verrückt. Der Portier von der Tagesschicht behauptete felsenfest, dass Miss Smith, die im Penthouse wohnte, daran herumgefummelt hatte, damit keine Aufzeichnungen von ihren «Besuchern» existierten, die oft nur wenige Minuten blieben. Da er nicht mal die Hälfte dessen glaubte, was sein Kollege zum Besten gab, kaufte er ihm diese Geschichte nicht ab. Der Mann war ein Spinner, der immer wieder mit einem flotten Dreier mit zwei jungen Schauspielerinnen aus Doctor Who prahlte, obwohl keiner, der hier arbeitete, ihn jemals mit einer Frau gesehen hatte.


    Als plötzlich die automatische Glastür aufglitt, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Eigentlich sollte er um Mitternacht absperren, damit – wie das Management sich ausdrückte – nicht «irgendwelches Gesindel» ins Gebäude gelangte. Die Hausbewohner konnten schließlich auch selbst die Tür öffnen. Allerdings nutzten sie ihre eigenen Schlüssel nie, da der Empfang rund um die Uhr besetzt war.


    Glücklicherweise gehörte die gerade eintretende Frau nicht zu jenen Nörglern, die sich jedes Mal beschwerten, wenn er kurz den Empfang verließ, um sich eine Tasse Tee aufzubrühen. Er argwöhnte, dass einige Bewohner an den Überwachungsmonitoren in ihren Apartments ein paar Veränderungen vorgenommen und die Geräte so eingestellt hatten, dass auch die Bilder der auf den Empfang gerichteten Videokameras wiedergegeben wurden. Auf diese Weise waren sie in der Lage, ihn jederzeit zu kontrollieren. Sie hofften wohl, ihn auf frischer Tat zu ertappen, wie er seine Pflichten grob vernachlässigte.


    Mit einem breiten Grinsen, das er immer wieder vor dem Spiegel übte, strahlte er nun die attraktive Blondine an.


    «Guten Abend, Miss Smith.»


    Die große, schlanke Frau war eine richtige Sexbombe. Heute trug Amber Smith einen engen Minirock, eine schwarze Fransenweste und eine lässig über die Schulter geworfene hellbraune Lederjacke; ihre wohlgeformten Beine waren von dazu passenden Overkneestiefeln umhüllt. Ihr aufreizendes Gebaren versprach ruchlose, ungezügelte und nicht enden wollende Sinnenfreuden. Als sie sich ihm näherte, bekam er Herzklopfen. Er war heilfroh, dass die hohe Theke die Schwellung in seiner Hose verbarg.


    Geistesabwesend schlenderte sie an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen oder zu grüßen, und drückte den Fahrstuhlknopf. Die Anzeige über der Tür leuchtete auf und signalisierte, dass der Lift schon auf dem Weg nach unten war.


    Kein Lächeln hatte sie ihm geschenkt. Kein «Wie geht es Ihnen, George?». Nicht dass sie ihn jemals so genannt oder er sie auf seinen richtigen Vornamen hingewiesen hätte. Nicht einmal ein kurzes «Hallo». Ihr Desinteresse kränkte ihn maßlos.


    Die Fahrstuhltür glitt auf, und Mr.Jones’ «Freundinnen» kamen aus der Kabine. Er konnte sich nie entscheiden, ob ihm der ein Meter achtzig große Rotschopf oder die zierliche Blondine besser gefiel.


    «Amber, Liebling, lange nicht gesehen.» Die Blondine küsste Amber links und rechts auf die Wange.


    Der Rotschopf folgte ihrem Beispiel und fragte anschließend: «Nehmen wir irgendwo einen Drink?»


    «Ein andermal. Cyn, Lucy.» Amber trat in den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf.


    «Guten Abend, meine Damen.» Der Portier beäugte die riesigen Taschen der beiden Frauen und stellte nicht zum ersten Mal ein paar Vermutungen darüber an, was sie wohl darin aufbewahrten. Einmal hatte er sogar eine Liste möglicher Utensilien in diesen Taschen angefertigt, nachdem er einen ganzen Nachmittag lang in einem Sexshop gewesen war.


    «Hallo, Süßer.» Der Rotschopf tätschelte seine Wange und verließ anschließend hinter der Blondine das Gebäude. Kaum waren sie verschwunden, sperrte er die Tür ab.


    Desillusioniert und rastlos kehrte er an seinen Platz zurück, musterte das Mädchen auf Seite drei und fand, dass sie weder Miss Amber aus Apartment sechsunddreißig noch dem Rotschopf, noch der kleinen Blondine das Wasser reichen konnte.


    


    Amber Smith starrte in den Spiegel des Lifts, doch ihr Blick war leer. Sie dachte über die Begegnung nach, die sie dazu bewegt hatte, früher als beabsichtigt nach Hause zu gehen. Natürlich war es vollkommen töricht gewesen, ihren Ersatzschlüssel aus der Hand zu geben. Nun wusste sie nicht, was sie daheim erwartete. Doch wie hätte sie die Bitte abschlagen können? Blut war schließlich immer noch dicker als Wasser. Allerdings traf diese Redewendung sicherlich nicht auf ihre Mutter zu, die nach der Entbindung keinen weiteren Gedanken an sie, die kleine Amber, verschwendet hatte. Das gleiche Schicksal hatten auch ihre Schwestern erlebt.


    Der Fahrstuhl kam zum Stehen. Sie betrat den Korridor und hielt auf ihr Penthouse zu, das ihr ganzer Stolz war. Nach den Worten von Immobilienmaklern stellte es freilich «nur ein Studio» dar. Aber so, wie sie derzeit Geld verdiente, würde sie bald in etwas Größeres und Eleganteres einziehen können – und zwar nicht als bloße Mieterin, sondern sogar als Eigentümerin.


    Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte, die Tür zu öffnen. Doch es gelang ihr nicht, ihn umzudrehen. Irritiert lehnte sie sich mit der Schulter gegen die Tür und begann, gegen sie zu drücken.


    Die Explosion ließ das gesamte Gebäude und selbst noch das Foyer zehn Etagen weiter unten erzittern und löste Feueralarm aus. Der Portier vergaß alles, was er während der Katastrophenübungen gelernt hatte, und sprintete zum Fahrstuhl. Als er ihn öffnete, quoll schwarzer Rauch aus der Tür, breitete sich rasch im Foyer aus und drang schmerzhaft in seine Lungen hinein. Er war zum Rückzug gezwungen. Hustend taumelte er zu seinem Arbeitsplatz. Er nahm sein Handy und die Generalschlüssel – die Bücher ließ er achtlos liegen–, torkelte zur Eingangstür, schloss sie auf und stürmte nach draußen. Menschen rannten durch das Treppenhaus nach unten und prallten in ihrer Panik immer wieder gegeneinander. Auf der Straße vermischten sich das Geschrei und die Hilferufe der Leute mit dem Heulen der Sirenen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich die friedliche Eingangshalle aus Marmor, Stahl und Glas in ein rußgeschwärztes Tollhaus verwandelt.


    Fünf Minuten nach der Explosion waren schon Löschfahrzeuge und Krankenwagen mit Rettungspersonal vor Ort. Die Bewohner versuchten, sich und ihre wichtigsten Habseligkeiten in Sicherheit zu bringen. Der Portier zählte die Mieter, die es nach draußen geschafft hatten; und die Feuerwehrmänner und Polizisten bemühten sich, Leben zu retten. Da keine Menschenseele auf die Monitore über der Empfangstheke achtete, sah auch niemand, wie eine vermummte Gestalt das Fluchttreppenhaus hinunterrannte und im Kellergeschoss verschwand. Dort versteckte sie sich hinter einem der Pfeiler neben dem Stahltor, das sich nach dem Ausfahren eines Autos immer sofort schloss, damit keine Obdachlosen in die Tiefgarage eindringen und dort nächtigen konnten.


    Kurz darauf stürmte Mr.Edwards aus Apartment fünfzehn nach unten, um seinen heißgeliebten Porsche zu retten. Als er aus der Tiefgarage fuhr, zwängte sich die Gestalt noch schnell unter dem herabgleitenden Tor durch.


    Mit gesenktem Kopf, über den eine Kapuze gezogen war, schritt die Person die Ausfahrt hoch. Sie ging rasch, aber nicht so schnell, dass jemand Notiz von ihr nahm. Oben auf dem Bürgersteig zwängte sie sich durch die Menschenmenge, die sich dort eingefunden hatte. Danach marschierte die Gestalt entlang der zweispurigen Fahrbahn und verschwand in einer Unterführung. Kurz darauf hatte die Nacht sie schon verschluckt.


    


    Kelly Smith verließ das stickige, laute und überfüllte Penthouse und stellte sich auf einen der Balkone, wo es angenehm kühl war. Sie schloss die Tür, damit sie die ohrenbetäubend laute Musik der Band nicht mehr hören musste, die in dem riesigen Wohnzimmer aufspielte. Anschließend lehnte sie sich ans Geländer und betrachtete die weißen Yachten, die fünfzehn Stockwerke tiefer im Hafen vor Anker lagen. Mit einer Länge von knapp dreißig Metern stellte das größte und luxuriöseste Boot, die Lucky Star, alle anderen in den Schatten. Die Lucky Me und die Lucky Charm, die jeweils auf einer Seite der imposanten Yacht angelegt hatten, wirkten neben ihr ziemlich klein. Die Lucky Star hatte drei elegant ausstaffierte Kajüten, einen Whirlpool auf der Flybridge und war erst kürzlich für Unsummen überholt worden. Das wusste Kelly, weil sie erst vor ein paar Tagen auf diesem Boot gewesen war. Bedauerlicherweise war die Erinnerung daran noch zu frisch und viel zu unerquicklich, um darin zu schwelgen.


    Sie richtete den Blick auf die von Beton eingefasste Bucht. Funkelnde Lichter spiegelten sich im glitzernden Wasser. Menschen strömten in die Cafés, Bars und Restaurants an der Uferpromenade. Sobald sich eine der Türen dort öffnete, gelangten Musikfetzen nach draußen und trieben durch die laue Luft. Auf einmal verspürte sie das Verlangen, dort unten zu sein und sich nur darüber den Kopf zerbrechen zu müssen, welche Bar sie aufsuchen und wie sie den erstbesten Burschen, der ihr gefiel, abschleppen sollte. In dem Moment ging die Tür hinter ihr auf. Der plötzliche Musiklärm ließ sie zusammenfahren.


    «Hallo.» Jake Phillips schloss die Tür und reichte ihr eine seiner beiden Dosen Bier. Er hatte sie aus der Kühlbox genommen, die im Whirlpool eingebaut war. «Du bist doch eins von den Smith-Mädels, oder? Keira?»


    «Kelly», korrigierte sie ihn.


    «Jake Phillips. Ich bin mit Marissa zur Schule gegangen und kannte auch Amber ganz gut. Hab sie immer für ein kluges und hübsches Mädchen gehalten, das es mal weit bringen wird. Dass sie tot ist, tut mir leid.»


    «Ja, da bist du nicht allein.» Kelly zuckte mit den Achseln und kriegte feuchte Augen.


    «Ist Ewigkeiten her, seit ich Marissa zum letzten Mal gesehen habe. Wie geht es ihr?»


    «Wir haben uns aus den Augen verloren.»


    Dass die Schwestern keinen Kontakt untereinander hatten, wunderte Jake nicht. In der Schule hatte man Marissa den Spitznamen «Schneewittchen» verpasst, und zwar nicht als Anspielung auf die Märchenfigur, sondern auf die Menge Koks, die sie sich einpfiff. «Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie hier in der Bay lebt», sagte er.


    «Das ist schon längst passé. Vor zwei Jahren hat sie ihren Job verloren und konnte von da an die Miete nicht mehr zahlen.»


    Jake spann den Faden beharrlich weiter, obwohl er merkte, dass Kelly nicht gern über ihre Schwestern sprach. «Du hast große Ähnlichkeit mit Amber.»


    «Muss an den Haaren liegen. Als Amber und ich klein waren, haben wir immer Marissas Haarfärbemittel gemopst, aber am Ende bin ich bei meiner Naturfarbe geblieben.» Sie öffnete ihre Dose.


    Er stellte sich neben sie. «Klasse Ausblick. Jeden Morgen, wenn ich hier aufwache, freue ich mich darüber, am Leben zu sein. Hier oben fühlt man sich unbesiegbar, was?»


    Sie spähte durch die Glastür in den riesigen, mit Marmor ausgelegten Wohnraum. «Du wohnst hier?»


    «Ja.»


    «Schön für dich. Amber hat immer behauptet, du würdest mal richtig Kohle machen.»


    «Na, ganz so prima läuft es nun auch wieder nicht. Die Hütte gehört Damian Darrow. Ich wohn hier nur zur Miete und muss glücklicherweise nicht den gängigen Preis für so eine Unterkunft zahlen.» Ihre Reaktion entging ihm nicht. «Kennst du Damian?»


    «Den kennt jeder.»


    «Du magst ihn nicht?», schloss Jake aus ihrem Ton.


    «Ich werde bestimmt nicht so blöd sein und bei seinem Mieter und Mitbewohner über ihn herziehen. Und es ist allgemein bekannt, dass er diese Party ausrichtet, um seine neue Band zu lancieren.»


    Jake spähte durch die Glastür. Die Band gab nun eine Coverversion des Sechziger-Jahre-Hits Little Children zum Besten und sang gerade «Küss deine kleine Schwester». Die Gruppe bestand ausschließlich aus Mädchen, die viktorianische Korsetts und weiße Seidenstrümpfe trugen – ein Outfit, das dem Text eine zweideutige Note verlieh. «Die sind nicht schlecht, was?»


    Kelly schnitt eine Grimasse. «Aber gut auch nicht.»


    «Wie gut kennst du Damian?»


    «Was soll die ganze Fragerei?»


    «Ich wollte nur ein bisschen plaudern.»


    «Kommt mir eher wie ein Polizeiverhör vor.»


    «Ich habe Damian viel zu verdanken», erklärte er, «und das nicht nur, weil er mir weniger Miete abknöpft, als er auf dem Markt kriegen könnte. Aber ich weiß natürlich auch, dass er es sich mit vielen Leuten verscherzt hat.»


    «Damian ist schon okay», murmelte sie wenig überzeugend.


    «Er weiß, wie man sich amüsiert, und hat gern Leute um sich.» Er stieß seine Bierdose gegen ihre. «Auf uns und den steilen Weg nach oben.»


    «Du hast es geschafft, Jake. Ich nicht.»


    «Du bist auf einer affengeilen Party mit super Leuten.» Er strich sich eine dunkle Haarsträhne aus den Augen und meinte mit ironischem Unterton: «Ganz zu schweigen von mir.»


    «Weißt du, warum ich hier bin?»


    «Weil man dich eingeladen hat?»


    «Wie die meisten Mädels hier werde ich für mein Kommen bezahlt. Gekauft.»


    Die Verbitterung, die in ihrer Stimme mitschwang, versetzte ihm einen Stich. «Sei nicht so selbstkritisch», sagte er. «Jeder von uns verkauft sich auf die eine oder andere Art.»


    «Wann hast du das letzte Mal mit jemandem für Geld gefickt?», herrschte sie ihn an.


    «Na, gehen jetzt wieder die Pferde mit dir durch, Kelly?» Mike Knight kam aus dem Wohnraum und gesellte sich zu ihnen. «Ich habe dich vorhin schon gewarnt. Mit der Einstellung kriegst du den Prinzen nie.»


    «Ich sehe hier weit und breit keinen verdammten Prinzen.»


    Mike holte ein Feuerzeug aus der Tasche. «Kelly-Schätzchen, mit deinem Körper könntest du den Verkehr auf der Autobahn zum Stehen bringen, wenn du dir nur mal ein Lächeln abringen würdest. Aber so, wie du immer aus der Wäsche schaust, vergeht den Jungs sofort die Lust. Wie alt bist du eigentlich? Achtzehn?»


    «Sechzehn.»


    Jake durchforstete sein Gedächtnis. «Amber war achtzehn, Marissa ist zweiundzwanzig. Demnach müsstest du–»


    «–sechzehn sein», fiel sie ihm mit schneidender Stimme ins Wort. «Seit letztem Monat.»


    Jake ging noch einmal in Gedanken kurz die Altersunterschiede der Smith-Schwestern durch: Nach Adam Riese war Kelly vierzehn. Aber das behielt er lieber für sich, da Mike die Wohnzimmertür nicht wieder geschlossen und die Band nach dem Ende ihres Songs nun eine Pause eingelegt hatte. Zwar herrschte lautes Stimmengewirr, doch es war um einiges leiser als die Musik zuvor. Somit bestand die Möglichkeit, dass jemand ihre Unterhaltung hier draußen mithörte. Sollte Damian erfahren, wie alt Kelly in Wirklichkeit war, würde er sie auf der Stelle feuern, weil sie als Minderjährige die Aufmerksamkeit der Polizei auf diese Party lenken könnte. Und Jake hatte heute schon etliche kleine Dealer gesehen, wie sie ihrer Tätigkeit nachgegangen waren – so oft, dass sie die Gerichte vor Ort sicherlich einen ganzen Monat lang beschäftigt hätten.


    Mike holte ein Röhrchen mit Wodka aus seiner Hemdtasche und leerte den Inhalt in seinen Mund. «Ich habe dir schon mal gesagt, was du tun musst, wenn deine Arbeit dich ankotzt, Kelly.»


    Sie richtete den Blick wieder auf die Bucht. «Die Mitglieder eines Rugbyteams nach dem Spiel zu vögeln ist harte Arbeit; und hinterher sieht man wegen der vielen blauen Flecken, die man sich dabei einfängt, richtig scheiße aus.»


    «Ein Koch kann sich seine Gäste auch nicht aussuchen, Schätzchen. Meiner Meinung nach kriegst du eh zu viel Kohle für das, was du leistest.» Mike war eine tragende Säule im Rugbyteam der Filmhochschule.


    «Du hast doch für meine Dienste nie bezahlt.»


    «Kann ich was dafür, dass die Leute so sehr auf mich stehen, dass sie mich dauernd einladen?» Er schaute ins Wohnzimmer, wo der Rotschopf Cynara und die Blondine Mira strippten. Begleitet wurden sie von Pfiffen und dem Gejohle der näher rückenden Männer, die versuchten, Geldscheine in ihre Stringtangas zu stecken. «Bei deiner verdrießlichen Miene ist es kein Wunder, dass du hier draußen abhängst und die Mädels dadrinnen die Trinkgelder abgreifen.»


    «Ich mache nur kurz Pause. Und ich arbeite hart für meine Kohle», meinte Kelly und reckte trotzig das Kinn.


    Jack versuchte, die Atmosphäre aufzulockern. «Kelly und ich kommen aus derselben Gegend.»


    «Wie heißt denn das illustre Kaff?», fragte Mike spöttisch.


    Jake zwinkerte Kelly zu. «Na, da, wo wir herkommen, muss man einfach eine gehörige Portion Ehrgeiz entwickeln.»


    Kelly wechselte das Thema und kam nun doch auf ihre Schwester zu sprechen. «Marissa war eine dumme Kuh. Ein paar Jahre lang hat sie echt viel Kohle verdient, aber jeden Penny davon verbraten. Amber war da ganz anders. Sie ist in ihrer eigenen Wohnung gestorben. Ich werde es jedenfalls wie Amber machen und mir in ein paar Jahren hier in der Bucht eine Wohnung zulegen.» Kelly warf Mike einen herausfordernden Blick zu. «Du wirst schon sehen.»


    Jake ergriff das Wort, ehe Mike etwas erwidern konnte. «Ich werde der Erste sein, der dich da besucht.»


    Ob Kelly ihr Ziel erreichen würde und sich irgendwann ein Apartment in der Bay leisten könnte, war mehr als fraglich. Doch Jake kannte die Verzweiflung der Menschen, die in Sozialbausiedlungen aufwuchsen und alles taten, um dem zu entkommen. Seine Mutter war wild entschlossen gewesen, ihm einen besseren Start ins Leben zu ermöglichen, und hatte deshalb gleichzeitig drei Jobs gemacht. Nur so konnte sie seinen Privatunterricht finanzieren und sichergehen, dass er mehr lernte als das, was man ihm auf der städtischen Gesamtschule beibrachte. Am Ende war ihre Rechnung aufgegangen. Dank des Weitblicks seiner Mutter, ihrer bescheidenen Ersparnisse und der Unterstützung seines Onkels hatte er an der Uni studieren können. Heute verdiente er genug, um für sich selbst zu sorgen und seiner Mutter jeden Monat einen Hunderter zuzustecken. Dadurch konnte sie es sich leisten, in einer ruhigen Straße unweit des Stadtzentrums in einem schönen Apartment zu wohnen.


    Kelly wurde sichtlich nervös, als Damian und Lloyd auf den Balkon taumelten und sich zu ihnen stellten. Die beiden jungen Männer hätten nicht unterschiedlicher sein können. Damian war blond, muskelbepackt wie ein Fitnesstrainer und sah schrecklich gut aus. Lloyd war klein und gedrungen, hatte dunkle Augen von unbestimmbarer Farbe und mattbraune Haare, die sich schon lichteten, obwohl er wie Jake, Mike und Damian erst Anfang zwanzig war.


    «Du musst mir noch das Referat über Special Effects geben», meckerte Damian.


    «Kriegst es morgen, Damian», versuchte Lloyd ihn zu beschwichtigen.


    «Nein, heute Abend. Ich brauch noch etwas Zeit, um es zu lesen, bevor ich es abgebe…», nuschelte Damian, der plötzlich schwankte und sich am Balkongeländer festhalten musste.


    «Ich muss es nochmal überarbeiten und habe es noch nicht ausgedruckt…»


    «Schwestern, wir reden hier nicht über die Arbeit. Jetzt ist Feiern angesagt.» Jake klaubte ein paar Wodkaröhrchen und zwei Joints aus Mikes Brusttasche und schob einen davon Damian in den Mund. Jake war nicht schwul, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund amüsierte es Damian immer wieder, wenn er sich tuntig gab. Und er hatte wie alle anderen Mitbewohner von Damian inzwischen begriffen, dass man bei einem drohenden Streit mit ihm am besten für Ablenkung sorgte. Nur so konnte man Damian daran hindern, sich zu prügeln.


    Mike war wegen Jakes Griff in seine Tasche zwar ziemlich verärgert, wagte das aber nicht zu zeigen, weil er sich vor Damian sehr in Acht nahm. Stattdessen riss er Jake, bevor der mit dem Rauchen beginnen konnte, den zweiten Joint aus der Hand und steckte ihn sich in den Mund. Bevor er ihn anzündete, gab er Damian Feuer.


    Damian inhalierte tief. «Lucy?», rief er nach einem der Mädchen im Wohnzimmer. «Wir brauchen hier draußen noch mehr Sprit, und zwar pronto!»


    «Willst du noch eine von meinen speziellen Gaben?», fragte Mike und begann, Kellys Nacken abzuküssen.


    «Nee, lass mal gut sein, Mike», erwiderte sie. «Einmal pro Nacht reicht mir.»


    «Dein Pech, Kleine – von dem ich nur profitieren kann.» Trotz seiner Worte war er offensichtlich sehr verärgert über den Korb, den sie ihm gegeben hatte, und drehte sich von ihr weg.


    «Hier gibt es massig Torten, die entgegenkommender sind», verkündete Lloyd und stellte sich zu Lucy, die gerade mit einem Tablett voller blau- und rotgefärbter Wodkaröhrchen aus dem Wohnzimmer gekommen war.


    «Aber nicht für Typen, die mir noch einen Gefallen schuldig sind», knurrte Damian.


    «Du kriegst das Papier gleich morgen früh, Damian», versprach Lloyd.


    «Ich erwarte, dass es gut ist…»


    «Erste Sahne.»


    «Eine glatte Eins?»


    «Unter aller Garantie», gelobte Lloyd mit Nachdruck. Damian begrapschte Lucy ein wenig, ein gutgebautes, muskulöses Mädchen, nahm ihr dann das Tablett ab und bot Kelly ein Röhrchen an. «Trink!», befahl er, als Kelly den Kopf schüttelte. «Das hier ist eine Party und keine gottverdammte Beerdigung.»


    Gehorsam nahm Kelly das Röhrchen, öffnete es und goss sich den Inhalt in den Mund. Sie schluckte und schnitt eine Grimasse. Lucy drehte sich um und wollte, nachdem sie die Getränke gebracht hatte, wieder hineingehen.


    «Wer hat dir erlaubt, dich vom Acker zu machen?», herrschte Damian sie an und hielt sie am Arm fest. «Lloyd, du lieferst mir morgen früh eine glatte Eins ab, oder du fliegst anschließend am Nachmittag hier hochkantig raus.»


    «Keine Sorge, Damian.»


    Damian legte die Hand auf Lucys Brust und kniff in ihre Brustwarze. Dann steckte er die Hand unter ihren Minirock, schob ihn bis zur Taille hoch und verpasste ihr einen Klaps auf den blanken Po. «Kümmer dich um Lloyd hier, ficki-ficki. Besorg es ihm richtig, aber mach ihn nicht alle. Er hat morgen früh noch viel zu tun.»


    «Für dich, Damian-Schätzchen, tu ich doch alles», flötete sie unterwürfig, aber mit leicht spöttischem Tonfall.


    Jake fiel nicht zum ersten Mal auf, dass die Prostituierten, die Damian für seine Partys anheuerte, sich ihm gegenüber immer sehr devot verhielten. Aus dem Gebaren der Mädchen hatte Jake schon vor Monaten geschlossen, dass Damian den hiesigen Massagesalons nicht nur hin und wieder einen Besuch abstattete. Der Bursche konnte tun und lassen, was er wollte, und sein Vater Eric gestand ihm alle nur erdenklichen Freiheiten zu. Gerüchten zufolge war Darrow senior Milliardär; er sprach jedoch – abgesehen von den Kasinos, die er sein Eigen nannte – nur ungern von seinen Geschäften.


    Auch Damian, der ansonsten gerne den Mund voll nahm, äußerte sich nie über die Unternehmungen seines alten Herrn. Ob aus Unwissenheit oder Furcht, bei seinem Vater anzuecken, konnte Jake nicht beurteilen. Ansonsten redete Damian immer nur über seinen zukünftigen kometenhaften Aufstieg im Filmbusiness nach Beendigung der Filmhochschule und die brandneue Agentur, die er vor ein paar Monaten gegründet hatte, um befreundeten Musikern und Schauspielern an der Hochschule «unter die Arme zu greifen». Dass die «Künstler», die Damian vertrat, ausschließlich weiblichen Geschlechts waren, entging weder seinen Professoren noch den Kommilitonen. Jake allerdings war nicht der einzige von Damians Freunden, die sich nicht trauten, ihm bohrende Fragen zu stellen. Falls nur die Hälfte der Gerüchte über die Darrows der Wahrheit entsprachen, hatten Vater und Sohn in etwa so viel Respekt vor dem Gesetz wie vor ihren Feinden, von denen sie – so wurde erzählt – bereits einige mit Betonschuhen in der Bucht versenkt hatten.


    Lloyd bugsierte Lucy ins Wohnzimmer; seine Augen waren jetzt nicht mehr wie vorhin auf Cynara und Mira gerichtet. Die beiden inzwischen splitterfasernackten Stripperinnen zogen gerade Freiwillige aus dem Rugbyteam aus.


    «Was hast du eigentlich hier zu suchen?», herrschte Damian Kelly an.


    «Ich mache eine Pause und trinke ein Bier», meinte sie und hob die Dose hoch.


    «Fürs Ausruhen wirst du nicht bezahlt. Du sollst dich um die Gäste kümmern.»


    «Was sie gerade eben aufs trefflichste getan hat, mein Lehnsherr», verkündete Jake und verbeugte sich theatralisch.


    Kelly wäre es lieber gewesen, wenn Jake nicht gelogen hätte. Sie beide hatten ja nur ein paar Minuten geplaudert, und sie ahnte, dass Damian sich nicht zum Narren halten ließ.


    «Schön, dass du zufrieden bist, Jake. Ich bin es nicht.» Damian umklammerte Kellys Handgelenk.


    Drinnen im Wohnzimmer gab es plötzlich einen lauten Knall. Lloyd und Lucy waren von der Bildfläche verschwunden; und am Ende einer Polonaise aus Nackten, die von Cynara angeführt wurden, lagen einige der Teilnehmer auf dem Boden. Sie waren offensichtlich über eine Kiste mit leeren Weinflaschen gestolpert, die sich umgestürzt zwischen ihnen befand.


    Kelly beäugte die Tanztruppe. Die Männer lachten, und diejenigen, die sich noch nicht um den Verstand gesoffen hatten, waren total aufgekratzt und high vom Testosteron und den Drogencocktails, die man ihnen spendiert hatte. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie auf Spaß aus waren und sich, wenn es sein musste, wie Damian ihr Vergnügen mit Gewalt nehmen würden.


    «Wissen wir, wie man Party macht, oder wissen wir, wie man Party macht?» Alec Hodges, Damians vierter Mitbewohner, tanzte auf den Balkon hinaus und schlang die Arme um den Hals seines Vermieters.


    «Damian auf alle Fälle», erwiderte Jake und fing Alec auf, als Damian ihn wegstieß.


    «Junge, ich habe jedenfalls einen Heidenspaß.» Alec verdrehte die Augen und zitterte am ganzen Leib. Im Wohnzimmer setzte die Musik wieder ein.


    «Was hast du denn eingeworfen?», fragte Mike und musterte Alec eindringlich.


    «Was ganz Spezielles.» Alec legte den Finger auf die Lippen. «Psst.» Er kicherte so sehr, dass er sich kaum mehr aufrecht halten konnte. «Bock auf Boxen?» Er holte mit der Faust aus, schlug nicht allzu stark nach Damian und traf ihn am Kinn.


    «Du blöder Schweinehund!», rief Damian und riss die Faust hoch.


    «Schlappschwanz!» Alec wollte ein weiteres Mal zuschlagen, doch Damian kam ihm zuvor. Alec wankte, verlor das Gleichgewicht und wäre über das Balkongeländer gestürzt, wenn Jake ihn nicht aufgefangen hätte.


    «Hättest den dämlichen Mistkerl ruhig runterfallen lassen können», murrte Damian.


    «Bist du scharf darauf, dass die Bullen hier reinschneien?», entgegnete Jake und genehmigte sich ein Wodkaröhrchen.


    «Dann sag ich denen, sie sollen sofort wieder Leine ziehen. Die hiesigen Bullen stehen bei meinem Alten auf der Lohnliste.» Damian schob Kelly zu Alec hinüber. «Los. Soll er seine überschüssige Energie wenigstens sinnvoll verbraten.»


    Alec musterte Kelly mit blutunterlaufenen Augen, ehe er ihr winziges Oberteil packte und es nach unten riss. «Nette Titten.» Er schob den Lycra-Minirock hoch und betrachtete ihren nackten Po. «Netter Arsch.» Und dann schlug er so fest zu, dass ein roter Striemen sichtbar wurde.


    Damian leerte ein weiteres Wodkaröhrchen. «Kelly, wenn du dafür sorgst, dass er auf seine Kosten kommt, schieben wir später vielleicht auch eine Nummer.»


    Alec legte die Hand um Kellys Nacken und drückte zu. Sie zuckte zusammen, machte jedoch keine Anstalten, sich zu wehren, denn er war dreißig Zentimeter größer und doppelt so schwer wie sie.


    «Alec ist jenseits von Gut und Böse. Er könnte ihr etwas antun», protestierte Jake.


    «Weißt du, was dein Problem ist?» Damian baute sich ganz dicht vor Jake auf. «Du bist einfach zu weich. Huren sind wie Hunde. Man muss sie abrichten, damit sie spuren.»


    «Erst bin ich nochmal dran.» Jake löste Alecs Hand von Kellys Hals.


    Zu seiner Überraschung schob sie ihn weg und bediente sich der Lüge, die er vorhin Damian aufgetischt hatte. «Du warst schon dran.»


    «Und jetzt will ich einen Nachschlag», insistierte Jake.


    Im nächsten Moment begann Alec, hin- und herzuschwanken. Jake versuchte ihn zu stützen, doch er ging zu Boden. Damian verpasste ihm sogleich ein paar Fußtritte.


    «Schaff das Arschgesicht ins Bett, Mike», befahl Damian und rief mit einem Fingerschnippen Cynara herbei. Das nackte Mädchen, das sich ihrer Wirkung auf Männer nur zu gut bewusst war, legte die Hände auf die Hüften und kam betont langsam auf ihn zu.


    Damian schlang den Arm um sie und wandte sich an Jake. «Du kannst nochmal über Kelly herfallen, wenn du mir den Kurzfilm gibst, an dem du gerade arbeitest.»


    «Die halbe Uni hat doch schon mitgekriegt, dass ich ihn drehe», erwiderte Jake. Damian verlangte zwar von seinen Mitbewohnern nur eine niedrige Miete, doch dafür erwartete er spezielle Gegenleistungen. Lloyd schrieb Damians Referate und Seminararbeiten; und Alec war sein Mann fürs Grobe, Chauffeur und Laufbursche.


    Jake war erst in Damians Zirkel aufgenommen worden, nachdem er im ersten Semester auf der Filmhochschule einen Zeichentrickfilm produziert und dafür einen Preis erhalten hatte. Inzwischen wohnte er seit einem halben Jahr bei Damian und war häufig viele Stunden damit beschäftigt gewesen, Modelle für Filmszenen zu bauen und Entwürfe anzufertigen, für die anschließend Damian die Lorbeeren eingesteckt hatte.


    «Dann lässt du dir eben etwas Neues einfallen. Was vom gleichen Kaliber wie Long Shots, Short Breaks.»


    Die Tatsache, dass Damian sich an den Titel von Jakes prämiertem Zeichentrickfilm erinnerte, sprach Bände. Damian wollte ebenfalls einen Preis, und zwar so schnell wie möglich.


    «Wir können morgen ein paar Ideen durchspielen.» Jake streckte die Hand aus und ergriff Kelly am Arm.


    Damian entließ sie beide mit einer Handbewegung. «Cynara, höchste Zeit, dass ihr die nächste Show hinlegt, du und die Mädels.»


    Cynara winkte Mira heran und küsste sie auf den Mund.


    «So ist es recht!», brüllte Mike. «Nur weiter so!»


    «Warum siehst du dir nicht die Show an?», fragte Kelly, während sie mit Jake hineinging.


    «Wenn du nicht anderweitig beschäftigt bist, musst du auch auftreten.»


    «Wäre nicht das erste Mal.»


    «Wir beide könnten etwas Ruhe gebrauchen.» Er zog sie in den Korridor, der zu den Schlafzimmern führte. Durch den langen Schlauch hallten leises Stöhnen, hysterisches Gelächter und ein markerschütternder Schrei.


    «Das ist Ally. Die schreit immer so», erklärte Kelly, als sie mitkriegte, wie Jakes Blick über die Türen huschte.


    «Das klingt, als würde sie abgeschlachtet.»


    «Daran gewöhnt man sich. Mein Raum im Massagesalon liegt direkt neben ihrem.» Sie warf einen Blick über die Schulter. «Lass uns zurück zu den anderen gehen.»


    «Wieso denn? Wir beide können echt eine Pause vertragen.»


    «Ich weiß, du willst nett sein. Aber ich kann hier nicht nur abhängen, sonst verliere ich meinen Job.»


    Jake öffnete seine Zimmertür und machte Anstalten, Kelly in den Raum zu ziehen. Als er ihre Gegenwehr spürte, schob er sie energisch in den Raum und schloss die Tür. Die eingeschaltete Nachttischlampe spendete nur ein fahles Licht. Seine Bettwäsche war verknittert, und in der Luft hing ein unangenehmes Potpourri aus Sex, teurem Eau de Toilette und Schweiß. Damians Gäste respektierten nie die Privatsphäre seiner Mitbewohner. «Wer kriegt denn hier mit, ob du nur abhängst oder deinen Job machst?»


    «Die Leute kriegen alles mit», meinte Kelly nervös. «Wir haben eben auch gehört, was in den anderen Zimmern läuft.»


    «Ich kann ja stöhnen. Nur kann ich dir nicht versprechen, dass ich so laut bin wie deine Freundin.»


    «Ally ist nicht meine Freundin.» Kelly setzte sich auf das Bett, streifte die Schuhe ab und zog das Oberteil aus.


    «Behalt deine Klamotten an. Ich habe dich nur hierhergebracht, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst. Du bist noch keine sechzehn, oder?»


    Sie griff nach ihrem Oberteil und zog die Schuhe wieder an. «Doch.» Dann stand sie auf und ging zur Tür.


    «Was hast du vor?»


    «Ich bin zum Arbeiten hier. Wenn du mich nicht willst, solltest du dich da draußen amüsieren.»


    Er legte seine Hand auf ihre Finger, die bereits den Türgriff umklammerten. «Kelly, du musst das nicht machen…»


    «Lass das nette Getue. Ich kann nette Typen nicht ausstehen–»


    Plötzlich wurde die Tür mit großer Wucht aufgestoßen. Kelly prallte zurück und stürzte zu Boden. Ehe Jake sich wegdrehen konnte, presste ihm jemand eine Hand auf Mund und Nase. Er versuchte zu schreien, doch als er den Mund öffnete, schob ihm jemand einen rauen, harten und trockenen Gegenstand zwischen die Zähne, damit er keine Luft mehr bekam. Heftig würgend rang er nach Luft und schlug wild um sich.


    Hände umfassten seine Taille und hoben ihn hoch. Jemand löste seinen Gürtel, knöpfte seine Jeans auf und zog sie ihm aus. Aus Furcht, vergewaltigt zu werden, setzte er sich mit aller Macht zur Wehr. Als er zu Boden geworfen wurde, entwich ihm die Luft aus den Lungen, und der Knebel flog aus seinem Mund. Etwas Hartes und Knochiges – wohl ein Knie – stieß ihm schmerzhaft ins Kreuz.


    Hände drückten sein Gesicht auf den Holzfußboden, und jemand machte sich an seinen Beinen zu schaffen. Er hörte, wie Kelly schluchzte und dann abrupt verstummte, nachdem ein lauter Schlag wie von einer harten Ohrfeige zu vernehmen war.


    Ein stechender Schmerz huschte über die Rückseite von Jakes Bein. Er spürte, wie etwas Feuchtes und Warmes an seiner Wade herunterlief. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in seinen Venen aus und paralysierte seine Sinne. Die Augen fielen ihm zu. Er wusste genau, was gerade geschehen war: Man hatte ihm etwas injiziert.


    «Das geht aufs Haus», zischte eine Stimme.


    Die Wärme verstärkte sich, bis er meinte, in der Hölle zu schmoren. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, seine Wirbelsäule knirschte.


    «Ich würd dir ja gern versprechen, dass wir rechtzeitig für Nachschub sorgen, wenn du mehr brauchst. Aber das hier ist eine einmalige Sonderaktion… Bulle.»


    Das Feuer in seinem Körper loderte, brannte lichterloh, drohte ihn zu ersticken. Er wurde hochgehoben. Eine kühle Brise streifte über seinen Körper; und er begriff, dass man ihn auf den Balkon gebracht hatte. Er versuchte die Augen zu öffnen, konnte aber nur mühsam blinzeln.


    Tief unter ihm funkelten verschwommene Lichter. Er öffnete den Mund und brüllte wie von Sinnen, als er nach unten in die Dunkelheit stürzte.


    


    Kelly hatte sich in eine Zimmerecke gekauert und die Hände schützend um den Kopf gelegt. Da wurde sie hochgerissen und unter Schlägen in den Flur gescheucht, wo Alec im Zickzackkurs von einer Wand zur anderen taumelte und sie schief von der Seite anschaute.


    «Kelly? Ich bin bru-u-utal fertig…»


    «Du musst dich irgendwo hinhauen, wo es ruhig ist, Alec», erklärte Ally, die gerade aus einem der Zimmer kam. Sie zog ihren Rock herunter und bedeckte so den oberen Teil ihrer Schenkel. «Hilf mir mal, Kelly.»


    Kelly drehte ihren Kopf zur Seite und starrte die Tür an, die sich hinter ihr geschlossen hatte.


    «Kelly?», wiederholte Ally.


    Wie eine Schlafwandlerin trottete Kelly im Zeitlupentempo zu Alec hinüber. Die beiden brachten ihn zu Jakes Zimmer. Ally öffnete die Tür, stieß Alec hinein und zog sie zu, ohne einen Blick in den Raum zu werfen.


    «Immer lächeln, Sonnenschein!», rief Ally, als sie sich entfernte. «Beherzige meinen Rat, wenn du nicht wie deine Schwestern enden willst. Ich muss dir ja wohl nicht sagen, dass man in diesem Geschäft schnell ausgemustert wird. Und das hier ist immer noch besser, als im Massagesalon stundenlang von irgendwelchen alten Säcken angegrapscht zu werden.»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zwei

    


    Inspector Trevor Joseph warf den Bericht, den Superintendent Bill Mulcahy ihm gegeben hatte, auf seinen Schreibtisch. «Den Trick kennen wir doch, Sir. Will ein Dealer seinen Absatz steigern, um mehr Gewinn zu machen oder die ausufernden Kosten seiner eigenen Sucht zu decken, macht er sich an potenzielle Kunden heran und spendiert ihnen eine Kostprobe. Schlagen sie das Angebot aus, kriegen sie das Zeug, das er verkauft, gegen ihren Willen verabreicht – und zwar so lange, bis sie den Stoff brauchen. Und einen Monat später hat der Dealer die Ausgaben für das Anfixen hundertfach wieder reingeholt. Soweit ich weiß, wurde diese Masche in Gefängnissen ausgeheckt…»


    «Ich will jetzt keinen Vortrag darüber hören, wie das alles angefangen hat oder warum Jake Phillips und Alec Hodges angegriffen und mit diesem Stoff vollgepumpt wurden», erwiderte Bill Mulcahy mürrisch. «So eine Anfixerparty ist ein richtiger Albtraum. Vor allem in einem Fall wie diesem, wo die Leute plötzlich haufenweise Amnesie kriegen, sobald man sie nach den Namen der anderen Gäste fragt. Ich will wissen, ob Jake Phillips vom Balkon geworfen wurde, weil etwas in aller Eile vertuscht werden sollte, oder ob ihn jemand kaltblütig und vorsätzlich ermorden wollte.»


    «Zum Glück ist er auf der Markise gelandet…»


    «Schauen Sie sich die Akte nochmal genauer an. Weiter hinten können Sie lesen, dass er im Koma liegt und nur eine geringe Aussicht auf Genesung besteht.»


    Trevor nahm wieder die Akte zur Hand und blätterte sie noch einmal durch. «Falls er trotzdem wieder auf die Beine kommt, liegt Mordversuch oder schwere Körperverletzung vor. Andernfalls handelt es sich um Mord oder Totschlag. Aber so schrecklich dieses Geschehen für das Opfer und dessen Familie sein mag, ist das noch lange kein Grund, dass wir unser Budget strapazieren und der walisischen Polizei unter die Arme greifen. So wie ich das sehe, ist das deren Problem – und nicht unseres.»


    «Normalerweise würde ich Ihnen beipflichten.» Bill Mulcahy, der vor Trevors Schreibtisch saß, presste die Fingerspitzen zusammen und betrachtete versonnen seine Nägel.


    Aus Erfahrung wusste Trevor, was dieses Verhalten bedeutete. Sein Vorgesetzter zeigte es immer, ehe er ihn um einen Gefallen bat, der nicht in seinen, Trevors, Zuständigkeitsbereich fiel.


    «Es gibt zwei Gründe, weshalb wir bei diesem Fall unsere Unterstützung anbieten sollten.» Mulcahy zog eine rote Mappe mit dem Aufdruck Vertraulich hervor und reichte sie Trevor. «Das ist Professor Robbins’ Bericht.»


    «Norman Robbins?», fragte Trevor überrascht. «Ich dachte, er wäre schon pensioniert.»


    «Das stimmt. Aber er weiß mehr über die chemische Zusammensetzung von Drogen und ihre Wirkung auf das Gehirn als jeder andere, den wir kennen. Deshalb haben wir ihm die Ergebnisse der Bluttests von unserem Komapatienten Jake Phillips und dessen Mitbewohner Alec Hodges geschickt. Und die Pillen, die wir in Hodges’ Tasche gefunden haben.»


    «War Hodges auch auf der Party in dem Penthouse?»


    «Ja, mit hundertundsechs anderen Gästen, wie die Kollegen feststellten, die kurz nach der Tat dort eintrafen. Ein Passant hatte zufällig beobachtet, wie Jake Phillips vom Balkon gefallen war, und sogleich die Polizei vor Ort verständigt.»


    «Steht Hodges unter Verdacht?»


    «Nein, er ist so ziemlich der einzige Partygast, der nicht verdächtig ist. Zehn Minuten nachdem man sie verständigt hatte, tauchte die Polizei am Tatort auf; und da war Hodges jenseits von Gut und Böse und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Die Beamten gingen davon aus, dass er betrunken war. Als sie versuchten, ihn wach zu rütteln, ist er ausgeflippt. Er wurde umgehend in die Psychiatrie gebracht, und da ist er immer noch. Werfen Sie mal einen Blick auf Hodges’ Symptome, die der behandelnde Arzt aufgelistet hat.»


    Trevor überflog den Bericht des Mediziners, der Alec Hodges am Morgen nach seiner Einlieferung in die geschlossene Psychiatrie untersucht hatte: deutliche Anzeichen von manischem Verhalten, extreme Wahnvorstellungen, niedrige bis gar keine Hemmschwelle, Hyperaktivität, auffälliges Defizit an Schuld- und Taktgefühl. Er warf Mulcahy einen Blick zu. «Verschiedene Formen von Halluzinationen… Vielleicht Ecstasy oder Peyote, möglicherweise in Kombination mit Crack, Heroin oder Crystal Meth?»


    Mulcahy lehnte sich zurück. «Robbins hat die chemische Zusammensetzung der Pillen analysiert, die wir bei Hodges gefunden haben. Das ist wahres Teufelszeug. Eine synthetische Droge, die jeder Chemiestudent, der die Formel kennt, für ein paar Pence herstellen kann. Alle Zutaten, die er dafür braucht, sind in herkömmlichen Haushaltsreinigern, die in jedem Supermarkt verkauft werden.»


    «Sie meinen also, Alec Hodges hat die Droge hergestellt und Jake Phillips eine Kostprobe gegeben?»


    «Nein. Jemand hat die Pillen aufgelöst und den beiden injiziert, und zwar in die Kniekehlen. Beide hatten dort blaue Flecken, und auf ihrer Haut sind Rückstände der Substanz gefunden worden. Den Blutuntersuchungen zufolge hat man Hodges und Phillips eine gefährlich hohe Dosis verabreicht. Wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass derjenige, der ihnen die Drogen verabreicht hat, einen der Männer oder gar beide töten wollte.»


    «Sie könnten sich gegenseitig einen Schuss verpasst haben.»


    «Kann schon sein. Aber wenn sie es freiwillig gemacht haben – woher kommen dann die blauen Flecken in den Kniekehlen? Und wieso haben sie nicht einfach die Pillen geschluckt?»


    «Weil die Droge in flüssiger Form besser dröhnt.» Trevor schloss die Akte. «Falls einer von ihnen der Hersteller war…»


    «Die beiden sind Film- und keine Chemiestudenten.»


    «Wurde Alec Hodges verhört?», wollte Trevor wissen.


    «Bei der Einlieferung in die Psychiatrie war er nicht bei Sinnen, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Seit drei Tagen speisen uns die Ärzte mit dem üblichen Geschwafel ab: ‹Die Verfassung des Patienten lässt kein Verhör zu.› Denen ist egal, dass es hier eventuell um Mord geht, was bei der Bevölkerung immer große Unruhe auslöst. Jedenfalls konnten wir unseren Mann erst sehen, als wir vorgestern mit einem Gerichtsbeschluss auftauchten, und selbst dann hat uns das Krankenhausmanagement noch Steine in den Weg gelegt. Da hilft es auch nicht, dass Hodges’ Vater Richter ist, der ganz genau weiß, wie das System funktioniert.»


    «Hat Alec Hodges etwas gesagt, das uns weiterhilft?», fragte Trevor.


    «Nein.»


    «Ist die Schädigung von Dauer?»


    «Als er das erste Mal zur Besinnung kam, war er total aufgedreht und hat ein Beruhigungsmittel erhalten. Nach den Aussagen des behandelnden Arztes und der Beamten, die ihn verhören wollten, ist ihm seither kein vernünftiges Wort über die Lippen gekommen. Bei ihm wurde eine CT gemacht. Und es zeigt: Der Abbau seiner Hirnzellen geht rasant vonstatten.»


    «Dann ist der Schaden also irreversibel?»


    «Professor Robbins hat Alec Hodges’ Krankenakte studiert, und seiner Einschätzung nach ist die Schädigung dauerhaft. Unserem Wissen nach war Hodges bis gestern der Einzige, der die Droge intus hatte. Daher gab es bis dahin keinen anderen Fall, den wir mit seinem vergleichen konnten.»


    Trevor warf den Bericht in seinen Ablagekorb für Akteneingänge. «Und was ist gestern passiert?»


    «Da wurde eine Ruhestörung in einer Wohnung in einer walisischen Sozialbausiedlung gemeldet, wo man sich besser nicht rumtreibt. Das Viertel liegt nur ein paar Meilen von dem Penthouse in der Bucht entfernt, aber die Einkommensunterschiede könnten nicht größer sein. Drei Menschen sind tot und vier Personen im gleichen Zustand und in derselben psychiatrischen Einrichtung wie Alec Hodges. Es gibt keine Anzeichen, dass bei den Betroffenen ebenfalls Gewalt angewendet wurde. Allem Anschein nach haben die Toten sich den Stoff selber gespritzt.» Mulcahy zog ein Blatt Papier aus dem Hefter mit dem Aufdruck Vertraulich. «Bei einem wurden die gleichen Pillen gefunden, und die Bluttests von allen sieben deuten auf denselben Cocktail hin wie bei Hodges und Phillips. Die Wirkstoffkonzentration der Pillen, die man bei einem der Opfer in der Sozialbausiedlung gefunden hat, war sogar noch höher als bei denen von Hodges.»


    «Führen Sie die Todesfälle auf die Drogen zurück?»


    «Einer ist aus einem Fenster im achten Stock gesprungen und hat laut gebrüllt, er könne fliegen. Ein anderer starb durch einen Messerstich ins Herz. Der Dritte – wir glauben, dass er derjenige war, der zugestochen hat – hatte einen Liter Bleichmittel intus.»


    «Gibt es einen Anhaltspunkt, woher sie die Pillen haben?», fragte Trevor.


    «Keiner der Überlebenden war in einem Zustand, um uns verwertbare Informationen geben zu können. Aber es kann doch kein Zufall sein, dass der Stoff, der im Penthouse eines Millionärs konsumiert wurde, wenige Tage später in einer Sozialbausiedlung auftaucht.»


    «Und was ist mit den anderen Personen, die mit Phillips und Hodges auf der Party im Penthouse waren? Irgendjemand muss doch etwas mitgekriegt haben?»


    «Ja, könnte man meinen, oder? Leider scheinen alle, die von den Kollegen vor Ort verhört wurden, taub und blind zu sein, oder sie haben sich in einem der Schlafzimmer vergnügt.»


    «Sie müssen Freunde, Bekannte haben. Hat jemand irgendwelche Vermutungen darüber angestellt, wo Alecs Stoff herkommen könnte?»


    «Alec Hodges und Jake Phillips teilen sich das Penthouse mit zwei anderen Filmstudenten. Sie wurden verhört, und alle Freunde und Bekannten von Hodges und Phillips auch. Manche waren auf der Party, andere nicht. Die örtliche Polizei prüft alle Aussagen, was allerdings eine Weile dauern wird.»


    «Glückspilze», sinnierte Trevor. «Ich dachte immer, die meisten Studis könnten sich heutzutage nur ein Zimmer in Größe eines Schuhkartons leisten.»


    «Das Penthouse gehört einem der Studenten; sein Name ist Damian Darrow. Die Wohnung hat sein Vater ihm geschenkt. Sie kennen ihn sicherlich – Eric Darrow.»


    Trevor zog eine Augenbraue hoch. «Ist das der Darrow, dem die Kasinos und Nachtclubs gehören?»


    Mulcahy lächelte grimmig. «Haben Sie und Collins nicht vor zehn Jahren gegen ihn ermittelt?»


    «Ja, in seinen Clubs. Verdeckt. Wir konnten nur ein paar Junkies und einen kleinen Dealer überführen.»


    «Die da oben sind wegen dieser Geschichte ziemlich nervös. Wir haben insgesamt drei Tote, einen Komapatienten und fünf Geistesgestörte. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn eine von den Gangs die Formel in die Hände kriegt und den Stoff im richtig großen Stil produziert? Falls das nicht schon passiert ist. Professor Robbins’ Einschätzung nach können vier Dutzend von den Pillen, die Alec Hodges bei sich hatte, für weniger als ein Pfund hergestellt werden. Versuche haben ergeben, dass Spürhunde auf die Pillen nicht anspringen. Und sie sind klein und leicht zu transportieren. Wird der internationale Markt erst mit dem Zeug überschwemmt, müssen wir mit–»


    «–Mord, Chaos und einer ganzen Generation von schwachsinnigen Drogensüchtigen rechnen.»


    «Genau», murmelte Mulcahy.


    «Jetzt verstehe ich, warum die Behörden vor Ort Hilfe anfordern.»


    «Die Kollegen dort führen die üblichen Ermittlungen durch, doch die da oben wollen, dass wir ihnen mit ein paar von unseren Leuten unter die Arme greifen. Wir sollen rausfinden, wer den Stoff herstellt und unters Volk bringt. Und wir müssen der Sache einen Riegel vorschieben, ehe die Droge noch mehr Opfer fordert.»


    «Irgendwelche Ideen?»


    «Zu viele», klagte Mulcahy. «Die Bay, ein altes Hafenviertel, ist momentan sehr angesagt. Auf einmal will da jeder wohnen oder arbeiten. Aber dort treiben auch alle zweifelhaften Banden ihr Unwesen, die Ihnen spontan einfallen. Die chinesischen Triaden, Somalis, Jamaikaner, Südamerikaner, Kurden, Asiaten, Osteuropäer, ganz zu schweigen von den Italienern, die seit mehr als hundert Jahren in Südwales Geschäfte machen.»


    «Mafia?»


    «Ein Großteil ihrer Unternehmungen sind inzwischen legal, doch wir dürfen nichts ausschließen», meinte Mulcahy angespannt. «Wir werden alle Beamten, die ethnisch in eines der Muster passen, undercover einsetzen.»


    «Jemanden haben Sie vergessen.»


    «Wen?» Mulcahy kniff die Augen zusammen und starrte Trevor an.


    «Die ursprünglichen Waliser.»


    «Nein, denn genau da kommen Sie und Collins ins Spiel.»


    «Ich? Ist zwei Jahre her, dass ich von der Drogenfahndung ins Dezernat für Schwerverbrechen versetzt wurde.»


    «Wenn drei Tote nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fallen, was dann, Trevor?», herrschte Mulcahy ihn an.


    «Jeder von uns hat ein Recht auf ein Privatleben. Lyn wird in fünf Wochen entbinden. Ich habe Urlaub eingereicht…»


    «Noch ein Grund, diesen Fall schnell zu lösen.»


    Mulcahy hatte Trevor schon unzählige Male überredet, auf seinen Urlaub zu verzichten; aber diesmal ging es um mehr als sonst. Nicht nur die Beziehungen zu seinen Freunden würden unter diesem Einsatz leiden, sondern auch sein Familienleben. Und wie wichtig dieser Fall auch sein mochte, es kam überhaupt nicht in Frage, dass er die Geburt seines Kindes verpasste. «Nein. Kommt überhaupt nicht in die Tüte. Nein! Zudem bin ich nicht aus Wales und kann den Dialekt dort noch nicht einmal ansatzweise imitieren.»


    «Junge, Ihnen ist wohl noch nicht zu Ohren gekommen, dass die Bay der angesagte Hotspot in Europa ist», erwiderte Mulcahy, der versuchte, wie ein Waliser zu klingen. «Jetzt dürfen sich dort sogar Engländer blicken lassen. Sie und Collins sind die besten verdeckten Ermittler, die uns zur Verfügung stehen.»


    «Mit Schmeicheleien kriegen Sie mich nicht um den Finger gewickelt; und Ihr walisischer Akzent ist schlechter als alles, was ich je gehört habe.»


    Mulcahy wurde ernst. «Wie wird die Welt aussehen, in die Ihr Kind geboren wird, wenn dieser Stoff in Umlauf kommt? Niemand wird sich mehr sicher fühlen. Sie nicht, ich nicht, die junge Mutter nicht, die im Drogeriemarkt einkauft, wo sich der Dealer seine Zutaten beschafft. Ganz zu schweigen von dem irren Junkie, der nicht weiß, was er tut, und den es auch nicht kümmert, solange er nur den nächsten Schuss kriegt.»


    «Klingt wie ein Zitat aus einer Stellenausschreibung.»


    «Hätte ich eine Alternative, wäre ich nicht hier. Was halten Sie von einem Kompromiss? Sie ermitteln einen Monat lang verdeckt. Dann sind Sie eine Woche vor Urlaubsbeginn wieder zurück. Falls dann das Baby ein paar Tage früher kommt, werde ich bestimmt nicht meckern, wenn Sie sich vorzeitig verabschieden.»


    «Sie wissen genauso gut wie ich, dass sich weder Undercovermissionen noch Geburten planen lassen.»


    «Mitarbeiter können abgezogen werden. Ein Wort von Ihnen genügt, und ich hole Sie da raus», versprach Mulcahy.


    Trevor wehrte sich immer noch gegen die Überredungsversuche seines Chefs. «Versuchen Sie es mit Dan Evans.»


    Bill holte tief Luft. «Das ist der andere Grund, weshalb wir da mitmischen sollten. Jake Phillips war kein Filmstudent. Er war einer von uns.»


    «Er hat verdeckt gegen Drogendealer ermittelt?»


    Bill schüttelte den Kopf. «Menschenhandel und Geldwäsche. Den Darrows gehören nicht nur Kasinos, sondern auch Massagesalons und Bordelle. Die Kollegen vor Ort wollen beweisen, dass Damian Darrow in die Machenschaften verwickelt ist, seit sein Vater ihm vor einem Jahr ein halbes Dutzend Firmen überschrieben hat. Jake Phillips hat knapp ein Jahr verdeckt gegen ihn ermittelt. Und das hat er gut gemacht. Er hat sich mit Damian Darrow angefreundet und ist zwei Monate später bei ihm eingezogen.»


    «Ist Jake etwa Darrow zu sehr auf die Pelle gerückt und hat damit seinen Argwohn erregt?»


    «Nicht nach den Berichten, die er eingereicht hat. Aber vielleicht ist er in jener Nacht über etwas gestolpert und hat damit das Interesse der falschen Leute auf sich gelenkt.»


    «Kennt Dan diesen Fall?» Dan Evans war Trevors Kollege und direkter Vorgesetzter – und sogar mehr als das. Dan hatte Trevors Versetzung ins Dezernat für Schwerverbrechen eingefädelt. Außerdem ging Trevor davon aus, dass er seine Beförderung zum Inspector der Empfehlung von Dan zu verdanken hatte, der dies jedoch stets abstritt.


    «Jake ist Dans Neffe.»


    «Der Junge, den er überredet hat, zur Polizei zu gehen?»


    Bill Mulcahys Miene beantwortete seine Frage.


    «Wird Dan an dem Fall mitarbeiten?»


    Mulcahy schüttelte den Kopf. «Sie wissen genauso gut wie ich, dass das nicht geht.»


    «Das habe ich nicht gefragt.»


    «Die da oben haben ihm gestattet, die Untersuchung zu koordinieren und im Hintergrund mitzuwirken. Dan wollte mehr, doch abgesehen von seiner Befangenheit ist er zu bekannt, um verdeckt zu ermitteln. Und er fällt auf wie ein bunter Hund.»


    «Stimmt. Jemand mit seiner Statur bleibt den Leuten in Erinnerung», räumte Trevor ein. Dan war knapp zwei Meter groß und wog nach eigenem Bekunden hundertzwanzig Kilo, obwohl Trevor ihn auf hundertfünfzig Kilo schätzte.


    «Das Team trifft sich morgen hier zur Einsatzbesprechung. Wir hoffen, dass unsere Leute unter dem Radar bleiben, weil man sie in der Bay nicht kennt. Es werden schon neue Identitäten und Lebensläufe angefertigt. Auch für Sie und Collins. Peter mag ja ein sturer Bock sein, aber – wie ich schon sagte – er ist einer der besten Undercoverermittler, die es gibt. Werden Sie mit ihm zusammenarbeiten?»


    «Bleibt mir denn eine andere Wahl?» Trevor fügte sich nun doch in sein Schicksal.


    «Zwingen kann ich niemanden. Doch ich möchte lieber nicht darüber nachdenken, was passiert, wenn wir es nicht verhindern, dass dieser Stoff auf den Markt kommt.»


    Trevor musste an Jake Phillips denken und konnte sich sehr gut vorstellen, unter welchen Schuldgefühlen Dan nun litt. Würde er versuchen, sein eigenes Kind davon abzubringen, Polizist zu werden, falls dieses Thema jemals auf den Tisch kam?


    Mulcahy erhob sich. «Morgen, sechs Uhr. In der Soko-Zentrale. Sie werden hinterher nicht nach Hause gehen, sondern sich sofort ins Highlife stürzen. Mit allem, was dazugehört: Designeranzüge, schnelle Autos und Fünf-Sterne-Hotels.»


    «Und mit ein paar Tüten von konfisziertem Stoff?», riet Trevor.


    «Ja. Immerhin mimen Sie erfolgreiche Dealer.»


    «Die da oben sind wohl ganz erpicht darauf, uns sofort einzusetzen.»


    «Wir können uns keine weiteren Opfer leisten.» Mulcahy ging zur Tür.


    «Weil Mordfälle zu viele Scherereien machen.»


    Der Superintendent drehte sich um und runzelte die Stirn. «Wie bitte?»


    «Das ist einer von Peters Sprüchen. Zeugt von schlechtem Geschmack; aber da ich in Zukunft mit ihm leben und arbeiten muss, sollte ich mich besser auf seine Art einstellen.» Trevor legte die Berichte in seinen Ablagekorb. «Weiß er schon Bescheid?»


    Mulcahy warf einen Blick auf seine Uhr. «Ich informiere ihn jetzt.»


    «Viel Glück. Sie werden es brauchen.»


    


    «Ich verspreche, dass ich zur Geburt da sein werde.» Trevor hatte Lyn erst nach dem Abendessen eingeweiht. Seine Frau war dreizehn Jahre jünger als er, groß und schön. Das lange dunkle Haar reichte ihr bis zur Taille, wenn sie es offen trug, was sie für seinen Geschmack viel zu selten tat. Lyn hatte ihm mehr gegeben, als er sich je vom Leben erträumt hatte. Wann immer er sie anblickte, konnte er sein Glück nicht fassen.


    «Und du weißt nicht, wie lange du weg sein wirst?»


    Es gelang ihm nicht, ihre Miene zu deuten. «Ich rufe an, sooft ich kann, und du kriegst eine Nummer, unter der ich um jede Tages- oder Nachtzeit zu erreichen bin.»


    «Na, dann ziehe ich für ein, zwei Wochen zu meinen Eltern. Sie beklagen sich ja sowieso immer, dass sie mich so selten zu sehen kriegen. Und da ich auf dein Drängen hin vorzeitig in Mutterschutz gegangen bin und Mama pensioniert ist, kann ich deine Kreditkarte strapazieren und mit ihr Unmengen von Babysachen kaufen.»


    Er lehnte sich erleichtert zurück. «Macht es dir echt nichts aus?»


    «Selbstverständlich macht es mir etwas aus, und ich werde dich sehr vermissen. Aber als ich dich geheiratet habe, wusste ich, dass ich dich nur im Doppelpack mit deinem Job kriege. Außerdem… Wenn es nicht wichtig wäre, würdest du nicht gehen. Um eines möchte ich dich allerdings bitten.»


    «Was denn?» Trevor schlang die Arme um sie, als sie aufstand und Anstalten machte, den Tisch abzuräumen. Er nahm ihr die Teller aus der Hand, stellte sie auf den Tisch zurück und zog sie auf seinen Schoß.


    «Wir sind zu schwer für dich», meinte sie und tätschelte ihren Bauch.


    «Zusammen habt ihr genau das richtige Gewicht. Also, was wolltest du sagen?»


    «Pass auf dich auf. Ich will nicht mit unserem Baby in ein Krankenhaus gehen müssen, damit es seinen Vater sieht.»


    «Versprochen.»


    «Ich mache uns jetzt einen Kaffee.»


    «Nein, lass mich das machen. Du setzt dich jetzt hin.» Er ließ sie aufstehen, nahm das Geschirr und verschwand damit in der Küche.


    «Kommt Peter auch mit?»


    «Eigentlich dürfte ich dir das nicht sagen… Aber ja, er ist auch dabei.»


    «Das tut mir wirklich leid.»


    «Mir auch.» Trevor kehrte mit Tassen, Zucker und Milch zurück, nachdem er den Kaffee aufgesetzt hatte. «Ich bin lieber mit dir zusammen – und nicht nur, weil du hübscher bist.» Er küsste ihren Nacken.


    «Ich meinte eigentlich, dass es mir wegen Daisy und ihm leidtut.»


    «Gibt’s da Schwierigkeiten?», fragte Trevor.


    Sergeant Peter Collins und Daisy Sherringham waren zwar ein Paar, aber grundverschieden. Sie, eine Ärztin, war kultiviert, elegant und gebildet. Peter hingegen war so sarkastisch, dass er manchmal geradezu unflätig wirkte. Ob seine zynische Art dem Job bei der Polizei oder Peters Naturell geschuldet war, konnte Trevor nicht sagen. Peter Collins eilte der Ruf voraus, ein grobschlächtiger, aggressiver Typ zu sein, was ihm sehr gefiel. Obendrein machte es ihm einen Heidenspaß, seine sensibleren Kollegen damit vor den Kopf zu stoßen.


    Im Lauf der jahrelangen Zusammenarbeit hatte Trevor jedoch bei Peter eine nachdenkliche, großzügige und mitfühlende Seite entdeckt, die er partout vor seiner Umwelt geheim halten wollte. Daisy hatten sie beide vor sechs Jahren bei einer Ermittlung kennengelernt, und ehe Lyn in sein Leben getreten war, hatte Trevor für die Ärztin geschwärmt. Und obwohl er seinem Kollegen nahestand, konnte er nicht verstehen, wieso Daisy sich mit einem Mann wie Peter abgab.


    «Wundert mich, dass die beiden sich immer noch sehen», meinte Lyn. «Daisy redet nicht viel. Aber so, wie Peter sich beim letzten Mal verhalten hat, als wir mit ihnen ausgegangen sind, dachte ich, die Beziehung hält nicht mehr lange. Meinst du, bei den beiden läuft überhaupt mehr als gemeinsame Restaurantbesuche und Sex?»


    «Wenn man dich hört, könnte man meinen, du sprichst von Teenagern.» Trevor ging in die Küche und kehrte mit einer Kanne Kaffee ins Wohnzimmer zurück. «Es reicht schon, dass du mich glücklich machst. Du kannst nicht überall Frieden und Eintracht schaffen.»


    «Nicht überall, nur bei Peter und Daisy. Sie hat es verdient, glücklich zu sein, aber…»


    «Und Peter nicht?» Er schenkte Kaffee ein.


    «Trotz der Reden, die er immer schwingt, weiß ich, er würde töten oder sein Leben für dich geben, wenn du in der Klemme steckst. Und dafür liebe ich ihn. Nicht dass er mir je für diese Worte danken würde. Doch für Daisy ist er nicht der Richtige.»


    «Da stimme ich dir zu, aber ihr Glück liegt nicht in unserer Hand. Die beiden sind erwachsen.»


    «Leider verhält sich Peter oftmals nicht so.»


    «Da hast du auch wieder recht.» Trevor setzte sich an den Tisch und tätschelte Lyns Hand.


    «Wenn ich dich fragen würde, worum es bei diesem Fall geht, würdest du es mir dann sagen?»


    «Das geht nicht. Der Fall ist streng vertraulich.»


    «Vertraust du mir nicht?»


    «Das ist keine Frage des Vertrauens. Sollte es eine undichte Stelle geben, möchte ich sagen können, dass ich mit keiner Menschenseele darüber gesprochen habe. Und nicht, dass ich meiner Frau etwas erzählt habe.»


    «Geht es um Mord?»


    «Irgendwie schon.»


    «Wird es gefährlich?»


    «Nein.» Lyns Miene verriet ihm, dass sie ihm die Lüge nicht abkaufte.


    «Musst du früh los?»


    «Um sechs. Und danach bin ich fürs Erste weg.» Er gab einen Löffel Zucker in seinen Kaffee.


    «Dann ist es wohl besser, wenn wir früh zu Bett gehen.»


    Er lächelte. «Klingt gut.»


    «Ich räume das Geschirr in die Spülmaschine, und du gehst packen. Deine alten Klamotten für deine Undercovereinsätze sind in der Plastikkiste im hinteren Schlafzimmer.»


    «Die brauche ich diesmal nicht. Und die Geschirrspülmaschine kann warten. Ich liebe dich, Mrs.Joseph.»


    «Ich dich auch.»


    «Fertig mit dem Kaffee?»


    «Gleich.»


    «Dann lass uns nach oben gehen.»


    


    Peter Collins winkte den Kellner heran. «Noch zwei Cognac, zwei Kaffee und die Rechnung.»


    «Ich muss morgen früh als Erstes operieren», beschwerte Daisy sich. «Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist noch ein Cognac – oder ein Kaffee, der mich die ganze Nacht auf Trab hält.»


    «Die habe ich für mich bestellt.» Peter trank seinen Cognac aus und beugte sich über das Glas.


    «Du hast eben keine Frühschicht.»


    «Die Einsatzbesprechung ist auf sechs Uhr angesetzt», verriet er.


    «So früh?»


    «Dumm, was?» Er stellte die beiden Cognacgläser, die der Kellner gebracht hatte, vor die Kaffeetassen und prüfte die Rechnung.


    «Und dann genehmigst du dir noch zwei Cognacs?»


    «Jetzt vergiss doch mal für fünf Minuten, dass du Ärztin bist, Daisy.»


    Daisy verstummte. Sie hatte von der ersten Minute an hier im Restaurant gespürt, dass Peter etwas auf dem Herzen lag. Insgeheim rechnete sie damit, dass er die Beziehung mit ihr beenden wollte – wobei zu überlegen war, ob man drei, vier gemeinsame Abendessen pro Woche, Drinks mit Freunden und die Tatsache, dass sie ab und an eine Nacht in seiner oder ihrer Wohnung verbrachten, überhaupt als Beziehung bezeichnen konnte. Auch wenn Peter ihr in seiner derzeitigen Stimmung gewaltig auf die Nerven fiel, versetzte der Gedanke, dass er von ihr genug hatte, sie in Panik. Allerdings vermochte sie den Grund dafür nicht zu benennen.


    «Wir können uns in nächster Zeit nicht sehen», meinte er.


    Nun war es also ausgesprochen. «Keine Verpflichtungen, kein Zwang», gelang es ihr, mit ruhiger Stimme zu erwidern. «Darauf haben wir uns gleich zu Anfang geeinigt.»


    «Willst du nicht wissen, wieso?», knurrte er.


    «Das geht nur dich etwas an.»


    «Es hat mit dem Job zu tun.»


    «Gut.»


    «Es wäre mir lieber, du würdest es nicht als gut bezeichnen, Daisy.»


    «Nicht so laut», schalt sie ihn, als die Gäste an den anderen Tischen zu ihnen hinüberschauten.


    «Nicht aufregen, wir üben nur für die Scheidung», wandte Peter sich noch lauter an die Anwesenden.


    Daisy nahm ihre Handtasche und erhob sich.


    «Es ist dir also egal?» Peter leerte einen der Cognacschwenker in einem Zug.


    «Du bist sehr beschäftigt – und ich auch. Machen wir uns doch nichts vor. Das wussten wir, als wir uns kennenlernten.»


    «Uns kennenlernten?», echauffierte er sich. «Scheiße, Daisy, ist das alles? Sind wir nur Bekannte und mehr nicht?»


    Der Kellner näherte sich ihrem Tisch. Peter zog seine Brieftasche heraus und warf die Kreditkarte auf die Rechnung. Dann kramte er noch eine Zehn-Pfund-Note aus seiner Hosentasche und legte das Trinkgeld auf die Karte.


    Daisy verließ das Restaurant, das sich in einer alten Mühle befand. Sie lehnte sich ans Geländer am Flussbett und starrte in das tosende Wasser.


    Peter folgte ihr. «Der Kellner ruft uns ein Taxi. Der Fahrer kann dich zuerst absetzen, es sei denn, du möchtest bei mir übernachten.»


    «Willst du mich damit durch die Blume fragen, ob du bei mir schlafen kannst?»


    «Nein, ich meinte es so, wie ich es sagte. Ich wollte wissen, ob du bei mir übernachten möchtest.»


    «Solange du in dieser Stimmung bist, verzichte ich lieber.»


    «In was für einer Stimmung bin ich denn?», blaffte er.


    «In der Stimmung, in der du immer bist, wenn du wegen der Arbeit etwas tun sollst, worauf du keinen Bock hast.»


    «Ich habe heute Morgen beim italienischen Feinkostladen frisch gerösteten Kaffee besorgt.»


    «Bei dir gibt es nie etwas zum Frühstück.»


    «Doch, Müsli.»


    «Du kaufst nie Milch.»


    «Dann nimmst du eben Wasser. Das ist eh gesünder.»


    «Ich hatte schon bessere Angebote.»


    Endlich gab er sich einen Ruck und sagte ihr, was ihm schon den ganzen Abend auf der Zunge gelegen hatte: «Trevor und ich müssen verdeckt ermitteln. Die Sache könnte sich eine Weile hinziehen.»


    «Und jetzt möchtest du ein Abschiedsgeschenk von mir?», fragte sie herausfordernd.


    «Ich hätte gern etwas von dir, woran ich mich erinnern kann.»


    Vielleicht bildete sie es sich ein, aber es kam ihr so vor, als klänge seine Stimme plötzlich weicher. «Möchtest du bei mir schlafen?»


    «Ich muss um fünf Uhr abhauen.»


    «Wäre ja nicht das erste Mal.»


    «Nein, das stimmt, was?» Als er die näher kommenden Scheinwerfer sah, nahm er ihre Hand.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Drei

    


    «Einige von Ihnen hier kennen sich, andere nicht. Aber wie dem auch sei, vergessen Sie sofort alles, was Sie voneinander wissen», belehrte Superintendent Bill Mulcahy die vor ihm sitzenden Polizisten. «Und das ist ein Befehl! Ich werde Sie einander nur mit Ihren Decknamen vorstellen. Prägen Sie sich die Gesichter Ihrer Kollegen ein. Es ist keineswegs eine Übertreibung, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Leben und das Ihrer Mitstreiter beim nächsten Zusammentreffen davon abhängen könnte, wie Sie dabei aufeinander reagieren.»


    Trevor schaute sich in dem Raum um. Die Einsatzbesprechung hätte auch das Treffen eines Unterausschusses der Vereinten Nationen sein können – so unterschiedlich waren das Aussehen und die Herkunft der Anwesenden. Trevor kannte etwa die Hälfte von ihnen. Sein Blick fiel auf Chris Brooke sowie Sarah Merchant – zwei aufgeweckte und engagierte junge Polizisten von seinem Revier, die erst seit kurzem in der Abteilung für Schwerverbrechen arbeiteten – und anschließend auf Andrew Jones, einen kurz vor der Pensionierung stehenden Constable, der den uniformierten Diensten angehörte.


    Trevor wunderte sich, dass Andrew der Operation zugeteilt worden war, denn seines Wissens besaß keiner der anderen Beamten des Reviers so wenig Ehrgeiz wie dieser alte Kollege. Andrew, der schon fünfzehn Berufsjahre mehr auf dem Buckel hatte als Peter und er, Trevor, war nie an einer Beförderung interessiert gewesen. Stattdessen hatte er sich lieber auf dem Golfplatz verausgabt und dabei zahlreiche Pokale gewonnen. So erstaunte es nicht, dass man ihm auf dem Revier den Spitznamen «Tee Off» gegeben hatte. Soweit Trevor wusste, hatte Andrews zweite Frau erst kürzlich die Scheidung eingereicht. Zuvor hatte sie ihren Gatten aus dem gemeinsamen Heim geworfen, weil sie seine Golfobsession nicht länger ertragen konnte.


    Sergeant Lee Tschung von der Metropolitan Police kannte Trevor von einem früheren Fall, bei dem sie schon mal zusammengearbeitet hatten. Der chinesischstämmige Tschung, dessen Familie vor vier Generationen eingewandert war, unterhielt sich gerade mit einer zierlichen, dunkelhäutigen, lateinamerikanisch aussehenden Frau und einem bulligen, muskelbepackten Mann mit hellen Haaren. Dem Akzent nach zu urteilen waren die beiden Amerikaner. Trevor erblickte noch zwei weitere Bekannte: Alfred McAlister – seine Eltern waren von den Karibischen Inseln nach Großbritannien übergesiedelt – und neben ihm Tom Naz, einen Asiaten, der gerade die Polizeischule absolviert hatte. Den restlichen sechs Anwesenden war Trevor noch nie im Leben begegnet.


    «Meine Damen und Herren», schallte plötzlich Dan Evans’ walisischer Singsang durch den Raum. Er sprach stets langsam und betonte jedes einzelne Wort. Erst nach ein paar Monaten der Zusammenarbeit hatte Trevor begriffen, dass Dan absichtlich so redete, damit die Leute glaubten, er würde genauso langsam denken, wie er seine Worte formulierte. «Die vor Ihnen liegenden Ordner dürfen diesen Raum nicht verlassen. Prägen Sie sich Ihre hier anwesenden Kollegen und die Infos in den Unterlagen ein. Sollten Sie den Namen von jemandem in diesem Raum kennen, vergessen Sie ihn auf der Stelle! Merken Sie sich stattdessen, wie der Superintendent es empfohlen hat, die neue Identität des Betreffenden.»


    Alle schlugen die Ordner auf und blätterten die Unterlagen durch.


    «In Ihrer neuen Rolle infiltrieren Sie die Gangs, die in der Bay die Dealer kontrollieren. Wir suchen den- oder diejenigen, die diese neue Droge herstellen und vertreiben. Dabei könnte es sich um eine Gang oder um eine Einzelperson handeln. Sobald Sie etwas in Erfahrung gebracht haben, kontaktieren Sie Andy Horton.» Dan zeigte auf Andrew Jones. «Die Immobilienmakler Jones, Jones and Watkins haben in der Bay eine Zweigstelle, wo Sie Horton jeden Tag von neun bis fünf antreffen können. Die Filiale ist echt, nur hat die Abteilung Schwerverbrechen jetzt darin einen Büroraum. Da die Immobilienmakler ihn momentan nicht nutzen, haben sie uns die Erlaubnis dazu gegeben. Ich trete als Gebietsleiter der Immobilienfirma auf und brauche daher keinen Vorwand, um der Geschäftsstelle hin und wieder einen Besuch abzustatten. Die Mitarbeiter der Immobilienfirma dort glauben, dass Andy und ich tatsächlich für ihr Unternehmen arbeiten. Wenn Sie dort auftauchen, bitten Sie die Leute darum, die Pläne von der Penthousewohnung im neuen Hochhaus in der Bay sehen zu dürfen, das sich noch im Bau befindet. Sie werden dann an Andy verwiesen. Falls Sie ihn außerhalb der Geschäftszeiten kontaktieren müssen, verwenden Sie eine der SIM-Karten für das Handy, die Sie zusammen mit dem Geld für Ihre Auslagen erhalten. Sprechen Sie während des Telefonats über Themen, die sich auf den Erwerb von Immobilien beziehen. Wann immer Sie während der verdeckten Ermittlung Ihr Handy verwenden, sollten Sie davon ausgehen, dass die Gegenseite mithört, denn ausgeschlossen ist das nicht. Benutzen Sie diese SIM-Karten nicht für private Zwecke. Falls sich Privatgespräche nicht umgehen lassen, erwähnen Sie keine Namen, auch nicht Ihren eigenen. Jede SIM-Karte muss nach einmaliger Verwendung vernichtet werden. Falls Sie Andy anrufen, um ein Treffen zu vereinbaren, wählen Sie dafür einen öffentlichen Ort. Was Alter, Statur und Haare betrifft, fällt Andy glücklicherweise nicht weiter auf. Jemanden wie ihn trifft man im Supermarkt oder Zeitungsladen an, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. Mich und die walisischen Behörden können Sie nur über Andy erreichen.»


    «Sind die Kollegen vor Ort Teil dieser Operation?», fragte Peter und steckte sich eine Zigarre in den Mund.


    «Nein, denn in Wales kennt offenbar jeder jeden», antwortete Mulcahy und fügte dann barsch hinzu: «Hier wird nicht geraucht!»


    «Ich will sie ja nicht anzünden, sondern nur daran herumnuckeln», entgegnete Peter lakonisch.


    «Trevor Brown und Peter Ashton», sagte Dan rasch und zeigte auf Trevor und Peter, bevor dessen Bemerkung dazu führen konnte, dass der Superintendent zu einer Rüge ansetzte. «Bullen, die mit dem Gesetz in Konflikt gerieten und sich als Dealer verdingen, seit sie aus dem Polizeidienst geworfen wurden. Die beiden repräsentieren ein Konsortium von Polizisten, die ebenfalls Dreck am Stecken haben und konfiszierte Drogen verchecken. Sie sind darauf erpicht, Kontakte mit den Dealern vor Ort herzustellen, um ihr Angebot zu erweitern und die neue Droge in ihr Sortiment aufzunehmen. Trevor und Peter steigen in Suiten in einem Fünf-Sterne-Hotel ab. Reißen Sie sich am Riemen, wenn Sie die beiden irgendwo sehen. Der kleinste Fehler könnte sie teuer zu stehen kommen – und Sie auch.»


    Andrew stieß einen Pfiff aus. «Womit habt ihr beide dieses Privileg verdient?»


    «Na, immerhin haben wir uns in Obdachlosenheimen herumgetrieben, während du auf dem Grün kleine weiße Bälle abgeschlagen hast», erwiderte Peter.


    «Keine Anspielungen auf früher!», rief Mulcahy.


    «Sarah Bell und Chris Rivers», fuhr Dan fort und wies auf Sarah Merchant und Chris Brooke. «Kleindealer, die schon im Knast waren und ihren Stoff von Brown und Ashton beziehen. Sie ziehen in die Sozialbausiedlung, wo die Party stattfand, die dazu führte, dass drei Leute gestorben und vier ins Krankenhaus eingeliefert worden sind. Brown, Ashton, Bell und Rivers sind die Einzigen, die sich offen und regelmäßig treffen.»


    Peter zwinkerte Chris und Sarah zu. «Viel Glück, ihr tapferen jungen Küken.»


    Dan ignorierte Peters Kommentar, der Bill Mulcahy allerdings zu wütenden Blicken veranlasste.


    «Michael Sullivan und Maria Sanchez», sagte Dan und deutete auf die beiden Amerikaner. «Kolumbianer, die sich für die neue Droge interessieren und Kontakt zu allen Südamerikanern aufnehmen möchten, die in der Bay tätig sind. Lee Chan versucht, sich an die Triaden heranzumachen, Tony Servini kümmert sich um die italienische Mafia. Tom Patel hofft, die Asiaten infiltrieren zu können, Hassan Eidi die Somalis, Ibrahim Milgi die Kurden, Justin Lebov die Albaner, Veenay Singh die Inder, Alexander Markov die Russen und Alfred Harding die Leute aus der Karibik.»


    «Und wie haben wir von dieser Droge Wind gekriegt?», wollte Peter wissen.


    «Gute Frage.» Nun sprach Dan noch langsamer als gewöhnlich. «Zum ersten Mal tauchte sie vor etwa einem Jahr auf. Die walisischen Kollegen haben bei Junkies ein paar Pillen entdeckt, konnten sie aber nie zu einem bestimmten Dealer zurückverfolgen. Sie gingen allerdings davon aus, dass jemand aus dieser Siedlung sie in Umlauf gebracht hat. Aufgrund der geringen Menge machten sie sich weiter keine Sorgen, bis die Droge im Penthouse und zeitgleich in der Siedlung aufgetaucht ist. Und nun kann man den Stoff in allen Clubs in der Bay kriegen. An die wichtigsten Dealer wurden ‹Kostproben› verteilt mit dem Hinweis, die Formel und die Vertriebsrechte stünden zum Verkauf.»


    «Sind das nur Gerüchte, oder entspricht das der Wahrheit?», erkundigte sich Trevor.


    «Das ist Fakt. Die walisische Polizei hat in der Bay einen Dealer eingesackt, der ganz allein arbeitet, und bei ihm den Stoff und ein halbes Dutzend Briefe gefunden. Der Bursche hätte das Zeug garantiert längst ausgeliefert, wäre er nicht völlig zugedröhnt gewesen. Der Stoff war nicht ganz so rein wie der, der in Jake Phillips’ und Alec Hodges’ Blut nachgewiesen wurde. Aus diesem Grund glauben wir, dass zwei Varianten im Umlauf sind: eine ‹sichere›, soweit eine illegale Substanz überhaupt sicher sein kann, und eine, die garantiert zum Tode führt. Bislang hat es übrigens keine weiteren Vorfälle gegeben, bei denen auch nur eine der ‹Nebenwirkungen› aufgetreten ist, unter denen Jake Phillips, Alec Hodges und die anderen vier leiden.»


    «Haben die Kollegen, die diesen Dealer gefangen haben, einen Tipp gekriegt?», fragte Trevor.


    «Nein», antwortete Mulcahy. «Er ist zu schnell um eine Kurve gebogen und mit einem Minibus zusammengestoßen. So wissen wir jetzt wenigstens, wonach wir suchen. Bei seiner Verhaftung hat der Bursche fortwährend über Black Narcissus – ‹Schwarze Narzissen› – geredet und wollte wissen, ob seinen Pillen auch ja nichts passiert ist.»


    


    Bill Mulcahy deutete auf zwei Koffer und Reisetaschen der Marke Briggs & Riley, die in der Ecke von Trevors Büro standen. «Die roten gehören Ihnen, Collins.»


    «Ashton», verbesserte Peter ihn.


    Mulcahy biss die Zähne zusammen. «Wir sind im Büro, verdammt nochmal–»


    «Ich versuche doch nur, mich an meine neue Rolle zu gewöhnen», fiel Peter ihm ins Wort.


    «Das hier ist eine Undercoverermittlung und keine Theateraufführung an der Schule…»


    «Dann sind die grauen meine?» Trevors Frage war natürlich völlig überflüssig, da die Antwort auf der Hand lag. Doch schon des Öfteren hatte er miterlebt, wie Peter ihren Vorgesetzten auf die Palme brachte, und war jetzt nicht erpicht auf eine Wiederholung.


    «Vollgestopft mit Designerklamotten und Schuhen in Ihrer Größe. Exquisiter geht es nicht – ich spreche vom Preis und nicht über Geschmack. Toilettenartikel, elektrische Rasierapparate, persönliche Dokumente, vor fünf Jahren ausgestellte Pässe mit mehreren Visastempeln. Sie sind ganz schön rumgekommen. USA, Karibik, Afrika, Südamerika… Und hier sind Ihre Uhren.» Bill Mulcahy öffnete eine Schachtel und reichte jedem von ihnen eine goldene Rolex.


    Trevor drehte seine um. «Ist die echt?»


    «Haben wir überführten Dealern abgenommen.»


    «Ich werde meine voller Stolz tragen.» Peter tauschte seine wasserdichte Uhr mit Edelstahlgehäuse gegen die Rolex und streckte die Hand aus. «Bin mir nicht sicher, ob sie mir gefällt.»


    «Da sie Ihnen nicht gehört, ist es egal, ob sie Ihnen gefällt oder nicht. Die Uhr ist Eigentum der Polizei», erinnerte ihn Mulcahy.


    Trevor legte seine Uhr ab. «Genau. Sie gehört Peter Ashton, und dem gefällt sie.»


    «Ashton hat keinen Geschmack», beschwerte Peter sich.


    Mulcahy nahm zwei Brieftaschen aus der Schachtel, klappte eine auf und überflog den Namen auf der Kreditkarte, ehe er sie Peter aushändigte.


    «Bisschen angegrabbelt, aber ganz nett. Und von Aspinal. Sonderanfertigung, oder…»


    «Ebenfalls konfisziert», erklärte Mulcahy. «In dem kleinen Geheimfach unten haben wir die SIM-Karten verstaut.» Er fingerte an einer Naht herum, woraufhin ein kleines Fach zum Vorschein kam. «Jeder von Ihnen erhält zwei Kreditkarten und zweitausend Pfund in bar für unerwartete Ausgaben. Die Pins der Karten stimmen mit den letzten vier Ziffern Ihres Telefonanschlusses hier im Büro überein. Über jeden Penny, den Sie ausgeben, müssen Sie Rechenschaft ablegen, und sollte es Diskrepanzen geben, ziehen wir Ihnen den Betrag vom Gehalt ab.»


    «Wir können Essen, Getränke, Unterkunft und Nebenausgaben geltend machen?», hakte Peter nach.


    «Halten Sie sich mit den Drinks und Nebenausgaben zurück», warnte Mulcahy.


    «Ashton hat einen ziemlich erlesenen Geschmack. Er steht auf feine Single Malts und Havannas.»


    «Wie Collins», fauchte Mulcahy.


    «Ich versuche doch nur, mich an meine–»


    «–Rolle zu gewöhnen?», fiel der Superintendent Peter ins Wort und kniff die Augen zusammen. «Wenn Sie das nochmal sagen, kommen Sie selbst für Ihre Drinks… und Nebenausgaben auf.» Wieder griff er in die Schachtel und reichte ihnen zwei Lederetuis. «Sonnenbrillen; jede von ihnen hat fünfhundert Pfund gekostet. Waffen… halbautomatische Glocks. Haben Sie die Vorschriften befolgt und die für Sie auf dem Schießstand reservierten Termine eingehalten?»


    «Ja», versicherte Trevor ihm.


    «Ich auch, Boss.» Peter inspizierte seine Waffe und die Munition. «Konfisziert?»


    «Weder registriert noch jemals benutzt.» Mulcahy deutete auf die beiden Kleiderberge auf dem Schreibtisch. «Freizeitoutfits, Schuhe und Unterwäsche. Ziehen Sie sich um, ehe Sie nach Wales fahren. Prägen Sie sich Ihre fingierten Lebensläufe so lange ein, bis Sie die Daten rückwärts runterleiern können. Sie sind Bullen, die vom rechten Weg abgekommen sind und jetzt so richtig Gas geben. Sie haben nur ein Ziel, das Sie verfolgen, nur einen Gott, dem Sie dienen: dem Mammon. Und dafür tun Sie alles.»


    «Hätte nie gedacht, dass ich es nochmal erleben würde, Sie in Versace und Hugo Boss zu sehen, Peter», sagte Dan, der mit einem kleinen, nervös wirkenden Mann ins Büro kam. «Das ist Ferdi.»


    «Hallo», begrüßte Trevor ihn mit einem misstrauischen Unterton. Wer immer «Ferdi» auch sein mochte, ein Kollege war er nicht. «Das mit Ihrem Neffen tut mir leid, Dan.»


    «Danke.» Dan wechselte sogleich das Thema. «Ferdi hat vollkommen freie Hand.» Dan sprach noch langsamer als gewöhnlich. «Er ist Friseur und Visagist.»


    Peter grinste. «Sie verlangen, dass Trevor den Schnauzer ablegt, sich die Haare schneiden und die Augenbrauen zupfen lässt?»


    «Nur über meine Leiche», knurrte Trevor.


    «Erinnern Sie sich bitte an die Vorträge auf der Polizeischule über Aussehen und Identifizierung», belehrte Dan ihn. «Die Menschen erinnern sich eher an Gesichtsbehaarung und weniger an Gesichtszüge.»


    «Das wächst doch wieder nach», meinte Peter teilnahmsvoll, doch sein Grinsen verriet, dass er alles andere als Mitleid für seinen Freund empfand.


    «Sie beide kriegen einen neuen Haarschnitt. Kurz, sehr kurz», betonte Mulcahy.


    «Was soll bei mir denn noch ab?» Peter fuhr mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes, dickes braunes Haar.


    «Glatze.» Nun grinste der Superintendent bis über beide Ohren. «Sie sind harte Burschen. So müssen Sie auch aussehen. Am einfachsten lässt sich eine krasse Veränderung mit einer Glatze und einer Sonnenbrille erzielen. Könnte doch sein, dass Eric Darrow ein gutes Gedächtnis hat. Immerhin werden Sie sich in seinen Clubs rumtreiben. Zudem gehören ihm Anteile von dem Hotel, in dem Sie absteigen.»


    «Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein, meine Herren… oder sollte ich Jungs sagen?», meinte Dan in walisischem Dialekt und grinste so breit wie Mulcahy. «Die Haare wachsen doch wieder.»


    «Während Ferdi Sie herrichtet, pauken Sie Ihre neue Vita», wies Mulcahy die beiden an. «Ex-Bullen, Ex-Soldaten, Ex-Ehemänner…»


    «Ziemlich viele ‹Ex›, was?», kommentierte Peter.


    «Dafür haben Sie Häuser und Yachten in Spanien», meinte Dan und reichte ihnen zwei weitere Schnellhefter.


    Peter überflog die Unterlagen. «Sind die echt?»


    «Ja», bestätigte Dan. «Es gibt Kaufverträge, die auf Ihre neuen Namen ausgestellt sind.»


    «Kann ich nach dieser Ermittlung ganz offiziell Peter Ashton werden?»


    «Sie können jetzt mal aufhören, hier herumzualbern und unsere Zeit zu verschwenden, Sergeant», befahl Mulcahy. «Sobald Sie sich umgezogen haben und startklar sind, kommen Sie in mein Büro und holen die Ware ab.»


    


    Die «Ware» bestand aus vier Beutelchen mit Kokain und acht mit Marihuana.


    «In den letzten sechs Monaten haben wir mehr Koks und Gras konfisziert als jemals zuvor», erläuterte Mulcahy.


    Trevor nahm eins der Tütchen in die Hand. Sowohl das Kokain als auch das Marihuana waren in kleinen Plastikhüllen zu je einem Gramm abgepackt.


    Dan legte zwei Laptoptaschen auf den Schreibtisch. «Zwei Notebooks mit allen Standardprogrammen.» Er öffnete die Reißverschlüsse der Hauptfächer und zog zwei ultramoderne, extrem dünne Rechner heraus. «Stromkabel und Ersatzakkus sind in den Außentaschen.» Er öffnete die hinteren Fächer. «Genügend Platz für die Ordner mit den Fotos von Ihren Yachten und Häusern in Spanien.»


    «Wir prahlen gern?», fragte Peter und setzte sich auf die Schreibtischkante.


    «Sie kennen doch genug Dealer, um zu wissen, wie die sich verhalten», erwiderte Mulcahy mürrisch, der immer noch leicht verärgert war.


    «Die Taschen haben auch Geheimfächer», sagte Dan. «Wenn Sie darin Unterlagen verstauen, kann selbst bei geöffneter Tasche keiner sie bemerken.» Er nahm eine der Taschen und holte mit den Fingerspitzen aus der Unterseite des Griffs eine winzige Öse hervor. Vorsichtig zog er daran, woraufhin das Geheimfach aufging. Anschließend teilte er die Tütchen mit den Drogen in zwei Hälften und packte eine davon in die Tasche.


    «Alles sehr übersichtlich», meinte Trevor und verstaute die anderen Tüten in der zweiten Notebooktasche.


    Peter runzelte die Stirn. «Würde ich im Dienst jemandem über den Weg laufen, der aussieht wie er, würde ich ihn instinktiv überprüfen. Wissen die Kollegen vor Ort über uns Bescheid?»


    «Sie wissen, dass verdeckte Ermittler kommen», antwortete der Superintendent. «Aber sie haben keine Ahnung, um wen es sich dabei handelt, woher die Undercover-agenten stammen und wo sie absteigen werden. Für den Fall, dass man Sie verhaftet, sorgen wir dafür, dass Sie wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Allerdings erst, nachdem Ihr Anwalt Sie gesprochen hat. Seine Visitenkarte steckt in Ihren Brieftaschen. Darin sind auch noch ein paar andere Nummern, die hilfreich sein könnten. Wir rufen Ihnen jetzt ein Taxi, das Sie zum Bahnhof bringt. Dort steht Ihr Wagen.» Mulcahy fischte die Schlüssel aus seiner Jackentasche.


    «Nur ein Fahrzeug?», beschwerte sich Peter.


    «Und Sie gehen mit dem Wagen schonend um, denn er ist fünfundsiebzigtausend Pfund wert.»


    Peters Augen funkelten wie die eines Kindes, das seine Weihnachtsgeschenke erhält. «Was für eine Marke?»


    «Maserati Gran Turismo. Wir möchten, dass Sie ihn so abliefern, wie Sie ihn in Empfang genommen haben.»


    «Meine Herren… oder sollte ich lieber Jungs sagen?», flötete Peter mit aufgesetztem walisischem Akzent und griff nach den Schlüsseln. «Komm zu Daddy!»


    «Dieses Privileg steht dem höherrangigen Kriminalbeamten zu», verkündete Trevor und versuchte, ihm die Schlüssel wegzunehmen.


    «Der höherrangige Kriminalbeamte sitzt im Fond und lässt sich von seinem Sergeant chauffieren», widersprach Peter.


    «Sie werden beide vorn sitzen», befahl Mulcahy. «Schließlich sind Sie beide mit einer Ausnahme Partner in allen Lebenslagen.» Er holte tief Luft. «Ich muss Sie warnen, obschon das eigentlich klar sein sollte–»


    «Lassen Sie’s», unterbrach Trevor ihn. Nun, da alles geklärt war, wollte er loslegen, um den Fall so schnell wie möglich abzuschließen und zu Lyn zurückzukehren.


    «Keine Scherze mehr», versicherte Peter, der mit diesen Worten auf Mulcahys vernichtenden Blick reagierte.


    «Es reicht schon, dass Sie mir auf den Keks gehen, Ashton», betonte der Superintendent, «da brauchen Sie dem Inspector nicht auch noch das Leben schwerzumachen. Denken Sie stets daran, dass er nicht nur der Besonnenere ist, sondern auch einen höheren Dienstrang hat. Sie können sich ja schon auf der Fahrt zum Bahnhof ‹an Ihre neue Rolle gewöhnen›. Viel Glück.»


    Als sie nach ihren Laptoptaschen griffen, sagte Dan: «Ich muss Ihnen ja nicht sagen, dass…»


    «…es Hacker, Wanzen, Abhörgeräte gibt?», schnitt Trevor ihm das Wort ab. «Nein, das ist nicht nötig.»


    «Einfache Chiffriergeräte für Telefone sind übrigens auch in den Taschen. Da wir nicht wissen, mit wem Sie es zu tun haben oder über welche Ressourcen die Gegenseite verfügt, sollten Sie diese nur im Notfall verwenden, wenn Sie nicht an Ihr Handy rankommen. Wir haben Sie mit allem ausstaffiert, was sonst noch für Ihren Einsatz nötig sein könnte: In den Reisetaschen sind CS-Gas, Kabelbinder, Einbruchwerkzeug, Wanzendetektoren.» Von den zuletzt genannten hielt Dan einen hoch. «Findet alle Abhörgeräte, die wir kennen. Allerdings werden die ja von Tag zu Tag besser. Die hier…» – Dan gab jedem von ihnen ein Handy mit eingebauter Kamera – «…sind clean. Mit der eingelegten SIM-Karte können Sie Telefonate tätigen, von denen die andere Seite wissen darf – also wenn Sie ein Taxi oder etwas zu essen bestellen, mit der Reinigung telefonieren…»


    «Wir kennen den Dreh, Dan.» Trevor warf die Notebooktasche über die Schulter, nahm seine Reisetasche und den Koffer und ging zur Tür. «Falls Lyn anruft…»


    «…leiten wir sie auf Ihr Handy weiter und manipulieren ihre Nummer, damit es so aussieht, als rufe sie aus Spanien an», erklärte Dan und schritt mit Peter auf den Eingang zu. «Und wir werden sie auch warnen und darüber aufklären, dass man Sie möglicherweise abhört.» Dan warf Bill Mulcahy kurz einen Blick zu, ging dann mit den beiden Kollegen in den Korridor und senkte die Stimme. «Trevor, ich habe Ihnen vier Dutzend extra SIM-Karten in die Tasche gesteckt. Eine pro Anruf – und hinterher vernichten Sie das Ding.»


    «Und was ist mit mir und meiner Angebeteten?», wollte Peter wissen.


    «Seien Sie nett zu Trevor, dann gibt er Ihnen vielleicht ein paar ab.»


    Mulcahy erschien im Türrahmen. «Falls Sie auch nur den leisesten Verdacht haben, dass Ihre Tarnung aufgeflogen sein könnte, setzen Sie sich mit Andrew in Verbindung, und wir ziehen Sie sofort ab. Egal, um welche Uhrzeit. Trevor, das Letzte, was dieses Revier oder Ihre Frau gebrauchen kann, ist ein toter Held.» Er streckte die Hand aus, und Trevor schüttelte sie.


    «Und ich bin entbehrlich?», spöttelte Peter.


    «Aufmüpfige Sergeants gibt es wie Sand am Meer.» Ein grimmiges Lächeln umspielte Mulcahys Mundwinkel. «Lassen Sie uns hoffen, dass Sie diese Schurken zur Strecke bringen, ehe noch jemand stirbt oder nur noch vor sich hin vegetieren kann.»


    


    «Mr.Brown, Mr.Ashton, Sie erhalten wie vereinbart nebeneinanderliegende Suiten in der obersten Etage mit Balkon und Meerblick.»


    Peter bedachte die Empfangsdame, eine Blondine mit blauen Augen und der Figur eines Models, mit seinem strahlendsten Lächeln und schob ihr seine Kreditkarte zu. Sie zog die Karte durch, steckte zwei codierte Schlüsselkarten in einen Umschlag und händigte ihn zusammen mit der Kreditkarte Peter aus. «Die braune Karte ist für die Suite, die blaue für den Safe, den Sie selbst programmieren können. Der Safe lässt sich erst schließen, nachdem Sie den Code eingetippt haben.»


    «Danke.» Peter zwinkerte ihr zu.


    Trevor reichte ihr seine American-Express-Karte, woraufhin sie das Procedere fürs Einchecken wiederholte.


    «Falls wir Ihnen Ihren Aufenthalt bei uns noch angenehmer machen können, meine Herren, lassen Sie es uns wissen. In den Suiten steht Ihnen unser Zimmerservice rund um die Uhr zur Verfügung.»


    «Gut zu wissen», erwiderte Peter und folgte Trevor und dem Pagen in den Fahrstuhl. Der Hoteldiener drückte auf einen Knopf; danach fuhren sie schweigend ins oberste Stockwerk.


    Nachdem sie den Lift verlassen hatten, öffnete der Page die beiden nebeneinanderliegenden Türen zu ihren Suiten, und sie traten ein. Der Hoteldiener schloss die Verbindungstür zwischen ihren Zimmerfluchten auf und führte die beiden Gäste durch die Räume.


    «Minibars in den Schlafräumen und vollausgestattete Bars in den Wohnzimmern», erzählte er. «Angrenzende Marmorbäder mit Wanne und Dusche. Sollten Sie mehr von unseren exklusiven italienischen Toilettenartikeln benötigen, meine Herren, verständigen Sie bitte das Housekeeping.» Er trat vor eine in die Wand eingelassene Bedienkonsole. «Aircondition, interaktives Satellitenfernsehen. Ihr Safe ist hier; an der gleichen Stelle im anderen Schlafzimmer befindet sich auch einer. Die Telefone in den Schlaf- und Wohnräumen haben unterschiedliche Nummern, die Sie in Ihren Unterlagen finden. Alle Anschlüsse verfügen über Voicemail. Eine Highspeed-Internetverbindung steht ebenfalls überall zur Verfügung. Föhne, Bügelbretter…»


    Gelangweilt trat Peter auf einen der Balkone, die man von beiden Zimmern aus betreten konnte. Trevor schnitt dem Pagen das Wort ab, gab ihm zehn Pfund Trinkgeld und brachte ihn zur Tür. Danach ging er hinter die Wohnzimmerbar, nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie und gesellte sich zu Peter.


    «Netter Ausblick.» Er reichte Peter eine der Flaschen und suchte mit forschendem Blick Decke und Wände nach Kameras und Wanzen ab. Ihm fiel auf, dass Peter es ihm gleichtat. Seit ihrer letzten Undercovermission war zwar eine ganze Weile vergangen, doch sie wussten immer noch, wie der Hase lief.


    «Was steht heute Abend auf dem Programm?» Peter wischte die Flaschenöffnung ab, ehe er einen Schluck nahm.


    «Kasino.»


    «Dann packen wir jetzt mal aus und leben uns ein bisschen ein. Ich nehme die cremefarben-blaue Suite, und du kriegst die braun-beige.»


    «Sie sind doch vollkommen gleich.»


    «Das denkst du.»


    Sie gingen nach drinnen. Trevor öffnete seine Laptoptasche, nahm ein paar Kokain- und Marihuanatütchen heraus und steckte sie in die Innentasche seines Sakkos.


    «Bestück mich auch», bat Peter und reichte ihm sein Jackett. «Falls wir einander aus den Augen verlieren.»


    Trevor kam der Bitte nach und musterte Peter fragend.


    «Du kennst mich ja: stets auf der Suche nach lokalen Talenten.»


    «Von was für Talenten sprichst du?», hakte Trevor skeptisch nach.


    «Da bin ich für alles offen.» Peter warf einen Blick auf seine Uhr. «Jetzt genehmigen wir uns noch ein Bier und hauen uns dann für ein paar Stunden aufs Ohr.»


    «Machen wir das Nickerchen vor oder nach dem Schmaus?», fragte Trevor und schloss die Laptoptasche.


    «Vorher. Wer durch die Clubs zieht und zockt, tut das am besten mit vollem Magen. Weck mich in zwei Stunden, falls ich dann nicht schon wieder auf den Beinen bin.» Peter streifte seine Schuhe ab und legte sich auf das überdimensionierte Bett in seiner Suite.


    


    Als Chris die Autobahn verließ und über die Severn Bridge rollte, starrte Sarah aus dem Fenster. Sie brausten an bewaldeten Hügeln und Tälern vorbei und streiften die neuen vornehmen Vororte Newports, ehe sie nach Süden Richtung Meer fuhren.


    Chris und Sarah arbeiteten inzwischen seit drei Jahren auf dem gleichen Revier, doch bislang hatte er sie nur in Uniform oder in einem von diesen tristen Anzügen gesehen, die sie stets im Büro trug. Heute hatte sie engsitzende Jeans und ein dünnes Trägertop an, und statt des strengen Zopfes, der ihr Markenzeichen war, umspielten ihre offenen Haare die Schultern. Der Visagist hatte sich wahrlich um jedes Detail gekümmert: Ihr Make-up war zentimeterdick und grell, und der billige Modeschmuck passte hervorragend zu ihrer Garderobe. Die großen Kreolen, Armreifen, Halsketten sowie die Strassuhr standen in krassem Gegensatz zu dem eher unauffälligen Silberschmuck, den sie sonst anlegte.


    Auch seine Kleidung – zerrissene Jeans und ein T-Shirt mit dem Logo einer Whiskymarke – entsprach in keiner Weise seinen eigenen modischen Vorstellungen. Er überlegte kurz, was wohl in den Sporttaschen steckte, die man ihnen ausgehändigt hatte und die nun zusammen mit dem Deutschen Schäferhund hinten im Kleinbus lagen. Sie hatten vor der Abreise noch schnell einen Crashkurs in Hundehaltung hinter sich bringen müssen. Keiner von ihnen war danach noch daran interessiert gewesen, einen Blick in die Taschen zu werfen. Vermutlich war Sarah wie er der Meinung, sie würden schon noch früh genug erfahren, welche Kleidungsstücke man für ihre Undercovermission zusammengestellt hatte.


    «Hast du mal in einer Sozialbausiedlung gewohnt?», fragte er sie.


    «Nein. Du?»


    «Auch nicht. Nach der Polizeischule musste ich allerdings einmal in so einer Gegend Streife gehen. Als ich den Taser und die Handfeuerwaffe bekommen habe, bin ich gewarnt worden, dass dieses Viertel hier schlimmer als die meisten anderen seiner Art ist.»


    «Dann wollen wir mal hoffen, dass wir die Waffen nicht brauchen.»


    «Machst du dir Sorgen?»


    «Nur ein bisschen.» Sie hoffte inständig, dass er ihr diese Lüge abkaufte. «Und du?»


    «Geht mir auch so.» Er setzte den Blinker und fuhr mit dem fünf Jahre alten weißen Kleinbus auf die Abbiegespur. «Unsere neue Heimatstadt.»


    Sie kamen an einer Siedlung mit neuen Häusern aus rotem Backstein vorbei. «Sieht nicht allzu schlimm aus», meinte Sarah. «Wie weit ist es noch bis zu der Siedlung?»


    «Sie liegt zwei Meilen außerhalb vom Stadtzentrum.» Chris folgte dem sich langsam vorwärtswälzenden Verkehrsstrom in eine Ladenstraße, wo es überwiegend Secondhandläden gemeinnütziger Organisationen und verbarrikadierte Ladenlokale gab.


    Kurz darauf landeten sie in einem Labyrinth viktorianischer Reihenhäuser, das knapp eine Meile später in eine in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts errichtete Siedlung mit Kieselwaschbetonfassaden überging. Ein paar Gebäude verfügten über einen kleinen gepflegten Garten, und hinter dem einen oder anderen Fenster hingen sogar Gardinen. Doch je tiefer Chris in die Siedlung eindrang, desto zugemüllter waren die Straßen und desto vergammelter wirkten die Häuser.


    Am Ende einer breiten Durchgangsstraße ragten ein halbes Dutzend Hochhäuser aus einem Meer ausgebrannter Fahrzeuge, kaputter Kinderwagen, schrottreifer Fahrräder, abgewetzter Teppiche und zertrümmerter Möbelstücke. Ungewaschene Kleinkinder und Babys – die meisten von der Taille ab nackt – lungerten auf Vortreppen und Bürgersteigen herum und starrten sie an.


    «In welchem Stockwerk sind wir?», fragte Chris seine Begleiterin, als er nach der Bezeichnung des Blocks Ausschau hielt, in dem sie wohnen würden. Sekunden später fand er ihr neues «Heim».


    «Im dritten», antwortete Sarah. «Inspector Evans–»


    «Dan», unterbrach Chris sie mit schneidender Stimme. «Momentan sind wir noch in einem unverwanzten Kleinbus, aber von diesem Augenblick an müssen wir uns so benehmen, als wären wir nicht bei der Polizei.»


    «Dan zufolge funktioniert der Lift eher selten. Im Erdgeschoss gibt es freie Wohnungen, die mutwillig verwüstet wurden.»


    «Dafür gibt es Parkplätze en masse.» Chris ging vom Gas und hielt vor der Einfahrt zu einem Gelände, das von einer niedrigen Mauer eingerahmt war. Die Parkplatzmarkierungen darin waren so verblichen, dass man sie kaum noch erkennen konnte. «Alles ist mit Scherben übersät.»


    «Dann parken wir wohl besser auf der Straße, was?», meinte Sarah.


    «Scheint mir auch vernünftiger.» Er hielt an, ging nach hinten und ließ den Hund heraus.


    «Guter Junge, Tiger», sagte Sarah. «Gleich kriegst du etwas zu trinken.» Sie legte das Tier an die Leine. Der Hund wartete geduldig bei Fuß, während Chris die Sporttaschen aus dem Fahrzeug hievte.


    «Jetzt bin ich ja mal gespannt, was für eine Unterkunft die Wohnungsgenossenschaft uns zugeteilt hat. Die Wohnung soll sauber und möbliert sein. Und von jetzt an–»


    «–sagen wir nur noch das, was fremde Ohren hören dürfen», fiel Sarah ihm ins Wort und marschierte voran zum Gebäude. Flur und Treppenhaus stanken nach Fäkalien und Urin. Die Wände waren mit Graffiti und Schlimmerem beschmiert. Sie drückte die Taste für den Fahrstuhl, der sich jedoch nicht rührte.


    «Die Treppe ist mir lieber als so eine Metallkiste», meinte Chris. «Hast du die Schlüssel?»


    Sie fischte den Schlüsselring aus ihrer Jeanstasche.


    «Drittes Stockwerk ist ja keine Bergbesteigung», verkündete Chris wenig überzeugend, als er mit den Taschen hinter ihr die Stufen erklomm. Der Hund sprintete leichtfüßig nach oben. Sie beide jedoch waren außer Atem, als sie die dritte Etage erreichten. Sarah schloss die Wohnungstür auf, und gemeinsam betraten sie ein großes, helles Wohnzimmer, in dem es stark nach Chemikalien roch.


    Sarah wollte die Fenster sperrangelweit aufreißen, doch sie ließen sich aufgrund einer Sicherheitsvorrichtung nur ein paar Zentimeter weit öffnen. Esstisch und Stühle waren aus billigem Holzfurnier und wie die beiden Sessel und das Sofa immer noch in Plastikfolie eingepackt. Einen Fernseher und DVD-Spieler gab es auch.


    Chris stellte die Taschen auf dem Nylonteppichboden ab und trat mit Sarah in den kleinen Flur, von dem vier weitere Räume abgingen. Zwei davon waren Schlafzimmer mit neuen Betten, die ebenfalls noch in Plastik eingehüllt waren. Beide Schlafräume verfügten über eine Kommode und einen eingebauten Kleiderschrank. Der dritte Raum war ein weißgefliestes Badezimmer. Niemand hatte sich hier die Mühe gemacht, an den Kanten und Ecken von Wanne, Handwaschbecken und Toilettenschüssel die Transportsicherung aus braunem Karton zu entfernen. Zu guter Letzt betraten die beiden eine winzige Küche, in der es zwei Geschirrschränke, einen Kühlschrank mit kleinem Gefrierfach, einen einfachen Herd mit Backofen und eine Mikrowelle gab. Alle Geräte waren funkelnagelneu. Sarah öffnete einen Geschirrschrank und entdeckte drei Töpfe, eine Stielpfanne sowie Geschirr und Besteck für vier Personen.


    Chris riss die Kühlschranktür auf. Gähnende Leere starrte ihm entgegen. «Ich bin am Verhungern. Lass uns einkaufen gehen und den Hund Gassi führen.»


    «Wir sollten uns bei den Nachbarn vorstellen», sagte Sarah und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    Chris nahm eine Schale aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte sie auf den Boden. «Hier, Tiger. Fress- und Wassernapf holen wir nachher aus dem Auto.» Während der Hund gierig das Wasser aufschlabberte, fuhr Chris mit den Fingern durch sein Fell und streichelte ihn. Lautes Geschrei aus den oberen Etagen hallte durch ihre neue Unterkunft.


    Sarah griff nach der Hundeleine. «Solange wir hier hausen, werden wir, glaube ich, für die Gesellschaft unseres vierbeinigen Freundes noch dankbar sein.»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Vier

    


    Als Peter die Augen aufschlug, konnte er von seinem Bett aus sehen, dass die Sonne langsam im Meer versank und die Bucht in ein weiches goldenes Licht tauchte. Er stand auf, stellte sich vor die Balkontüren und bewunderte einen Augenblick lang den Ausblick. Anschließend duschte er sich, wobei er Unmengen von den kostenlosen Toilettenartikeln verbrauchte. Danach schlang er sich ein Handtuch um die Taille und ging zu Trevor hinüber, der in seinem Wohnzimmer gerade telefonierte.


    Nachdem er aufgelegt hatte, meinte er: «Ich habe dich in der Dusche gehört und für uns beide Steak mit Kartoffel- und grünem Salat bestellt.»


    «Pommes wären mir lieber gewesen», erwiderte Peter und genehmigte sich ein weiteres Bier, diesmal aus der Dose.


    «Die gehen nur auf die Hüften. Salat bekommt dir besser.»


    «Klar, und Haferschleim auch. Wir sind doch nicht mit unseren Frauen hier.»


    Trevor ließ Peters Aussage unkommentiert im Raum stehen.


    «Du trägst einen Anzug», konstatierte Peter nach dem dritten Schluck Bier.


    «Und in meiner Jackentasche steckt sogar eine Krawatte.»


    Peter trank sein Bier aus, warf die Dose in den Mülleimer und kehrte in seine Suite zurück. Dort kleidete er sich an und legte etwas Eau de Cologne auf, ehe er wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte. Trevor sah sich gerade die Nachrichten im Fernsehen an.


    «Wann willst du Chris und Sarah treffen?», wollte Peter wissen.


    «Morgen. Wir sollten sie aber vorher anrufen und Bescheid geben, dass wir kommen.»


    Peter wusste, dass auch Chris und Sarah, die sich als kleine Dealer ausgaben, einen kleinen Vorrat an Drogen erhalten hatten. Deshalb fragte er: «Meinst du, sie brauchen jetzt schon mehr Stoff?»


    «Ja, falls Chris wirklich so gut ist, wie er glaubt.»


    Es klopfte an der Tür. Trevor erhob sich und öffnete. Der Kellner schob einen Rolltisch mit dem bestellten Essen herein und stellte ihn vors Fenster.


    «Wir bedienen uns schon selbst.» Trevor drückte dem Jungen eine Zehn-Pfund-Note in die Hand, bedankte sich leise und scheuchte ihn aus dem Zimmer.


    Peter zog einen Stuhl heran und fiel über sein Steak her. «Daran könnte ich mich gewöhnen.»


    «Das werde ich deiner Herzdame petzen.»


    «Hätte ich sie jetzt auch hier, wäre es fast perfekt.»


    Da musste Trevor an Lyn und ihr gemeinsames Leben in ihrem eigenen Haus denken. «Ja, vielleicht für eine kleine Weile.»


    «Du klingst wie der Nebendarsteller aus einem Frauenfilm», spöttelte Peter. «Dein Steak wird kalt, und wir müssen heute Abend im Kasino noch ein paar heiße Spiele riskieren.»


    Trevor verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Doch als er ein Stück Steak abschnitt, musste er an Jake Phillips denken und hoffte auf einmal inständig, dass er und Peter nur Geld und nicht ihr Leben aufs Spiel setzten.


    


    Der Lebensmittelladen war für Sarah ein echter Kulturschock. Chris hingegen kannte solche Geschäfte nur allzu gut aus seiner Zeit als Streifenpolizist. Die Fenster waren vergittert, und die schwere Stahltür stand nur einen Spaltbreit offen. Die eingeschaltete Lottoleuchtreklame, die signalisierte, dass der Laden geöffnet war, hing hoch oben an der Hausmauer, damit randalierende Jugendliche sie nicht beschädigen konnten. Neben der Reklame wies ein Schild die Kundschaft darauf hin, dass Hunde keinen Zutritt hatten.


    Chris ließ den Blick durch die Straße schweifen. Einmal abgesehen von einer Horde Fußball spielender Jungs im Teenageralter war weit und breit niemand zu sehen.


    «Warte mit Tiger hier draußen. Was brauchen wir?»


    «Alles», erwiderte Sarah.


    Chris zwängte sich durch den Türspalt. Grelles Neonlicht beleuchtete die Regale in der Mitte des Ladens, die mit Süßigkeiten, Konservendosen und eingeschweißten Nahrungsmitteln bestückt waren. In dem Frischwarenfach dahinter lagen vier braune Bananen und drei verschrumpelte Äpfel. Die verglaste Fleischtheke wartete mit einem einzigen Lammkotelett auf. Salat und Gemüse waren offenbar nicht im Angebot.


    Chris schnappte sich einen Einkaufskorb und legte Toilettenpapier, eine Schachtel Müsli mit geringem Zuckergehalt, zwei Kartons haltbare Milch, einen geschnittenen Laib Brot in Plastikfolie, Zucker und ein halbes Dutzend Eier hinein. Da er sich nicht erinnern konnte, in der Wohnung eine Kaffeemaschine gesehen zu haben, und er im Sortiment auch keinen Filterkaffee entdeckte, griff er nach einem Glas löslichen Kaffee. Anschließend entnahm er dem Kühlregal ein Stück blassgelben Cheddarkäse, Margarine und eine Packung Speck. Er öffnete noch die Tiefkühltruhe und wählte Burger aus Rind- und Hühnerfleisch sowie tiefgefrorene Pommes frites aus, ehe er mit den Waren zur Kasse ging. Die beiden Asiaten hinter der Theke beäugten ihn argwöhnisch. Er revanchierte sich mit gehässigen Blicken, bis ihm einfiel, dass er mit der Glatze, dem Ohrring in Form eines Sarges und den Gesichtspiercings, die Ferdi ihm verpasst hatte, damit er sich «optisch besser in die Umgebung einfügte», alles andere als vertrauenerweckend aussah.


    Kaum hatte er den Korb auf die Theke gestellt, begann einer der Asiaten, die Produkte über den Scanner zu ziehen. Chris schaute sich nochmal in dem Laden um und fragte dann: «Haben Sie Bier?»


    «Hinter mir, Sir.»


    Erst da bemerkte Chris die von Maschendraht und einem dicken Vorhängeschloss gesicherten Regale. Falls ihn nicht alles täuschte, hatte er Sarah auf einer Abschiedsfeier anlässlich einer Pensionierung Wodka mit Cola trinken sehen. «Zwei Sixpacks Bier und eine Flasche Wodka.» Fast hätte er noch «bitte» gesagt, doch Höflichkeiten passten nicht zu dem knallharten Ex-Knacki, für den er sich jetzt ausgab. «Und eine große Flasche Cola light.»


    Der Mann nickte. «Achtundsechzig Pfund und vierundsiebzig Pence.»


    Chris, dem bereits ein Kommentar über die Preise auf der Zunge lag, hielt im letzten Moment noch an sich. Ein paar andere Gedanken gingen ihm rasch durch den Kopf und ließen ihn zu einer völlig anderen Beurteilung der Sachlage kommen: Wer den Mut aufbrachte, in so einer Siedlung ein Ladengeschäft zu betreiben, hatte sicherlich das Recht, die Kosten für notwendige Sicherheitsvorkehrungen, Verluste durch Diebstähle und für die nervliche Belastung auf die Preise zu schlagen.


    Und so öffnete Chris, ohne zu murren, seinen Geldbeutel und legte siebzig Pfund auf die Theke. Erst nachdem der Verkäufer ihm das Wechselgeld gegeben hatte, nahm er das Vorhängeschloss ab. Zusammen mit seinem Kollegen packte er Chris’ Einkauf ein, fügte als Letztes eine große Flasche Cola hinzu und reichte Chris die Tüten.


    Draußen auf der Straße schien die Sonne, als Chris das Geschäft verließ. Seine Augen hatten sich so an die Dunkelheit im Laden gewöhnt, dass er blinzeln musste.


    Sarah hockte neben dem Hund, tätschelte ihn und unterhielt sich mit einem klapperdürren, nervösen jungen Mann mit pockennarbigem Gesicht. Chris, der sich etwas abseits hielt, spitzte die Ohren und belauschte das Gespräch.


    Der Junge hielt einen Joint hoch. «Das ist mein letzter.»


    «Ich kaufe nicht, ich verkaufe», flüsterte Sarah. «Gras und Koks. Du kannst lange suchen, bis du so ’ne Qualität zu dem Preis kriegst.»


    «Was nimmst du fürs Gras?»


    «Fürs Gramm?»


    «Für eine Unze.» Der Junge fing an zu zittern. Sarah konnte nicht abschätzen, ob er schon dealte oder gerade erst auf die Idee gekommen war, so seine Brötchen zu verdienen. «Ich hab Kohle.»


    «Wie viel?», fragte Sarah.


    Er zog zwei verknitterte Geldscheine aus seiner Gesäßtasche und überschlug die Summe schnell im Kopf. «Dreißig Pfund.»


    «Für eine Unze müssen wir mindestens dreiundvierzig Pfund kassieren, sonst murkst unser Lieferant uns ab.»


    Die Miene des Burschen verdüsterte sich. «Wenn ihr mehr wollt, muss ich warten, bis ich wieder Stütze kriege.»


    «Was hältst du von einem Tauschgeschäft?» Sarah erhob sich. «Kannst du Black Narcissus beschaffen?»


    


    Um elf Uhr spazierten Trevor und Peter zum Kasino. Sie blieben einen Moment lang im Eingangsbereich stehen und ließen die Atmosphäre auf sich wirken.


    «Ich stehe auf diesen Neonazi-Klassizismus», verkündete Peter so laut, dass die Türsteher seinen Kommentar hörten.


    Im Lauf der Jahre hatte Trevor es sich angewöhnt, einen Großteil von Peters Bemerkungen zu überhören. Doch wann immer sein Partner sich zu Fragen der Inneneinrichtung äußerte, musste er ihm zustimmen. Hier im vorderen Bereich des Gebäudes wähnte man sich in einem Tempel wie in Las Vegas, aber der Innenarchitekt zitierte vereinzelt auch das Römische Reich sowie das alte Ägypten und China. Die Kosten hatten bei der geschmacklosen Ausstattung anscheinend keine Rolle gespielt, dachte Trevor, während er mit seinem Partner weiterging und den Spielsaal betrat.


    Überdimensionierte Goldstatuen, die nackte Frauen darstellten, stützten ein marineblaues Deckengewölbe, an dem Sterne funkelten. Die Spieltische standen in üppig verzierten Goldpavillons mit roten Gazevorhängen. Auf einer im Saal angelegten «Terrasse», die von grünen Kunsthecken und Springbrunnen mit Kunstharznymphen eingerahmt war, standen die Spielautomaten. Die Bar nahm fast eine ganze Wand des fußballfeldgroßen Raumes ein und mündete an den Seiten in zwei dreieckigen Bühnen, auf denen sich hübsche junge Tänzerinnen in Stringtangas um Stangen wanden.


    Peter ließ den Blick über die Spieltische wandern. «Ich versuch’s mit Blackjack.»


    «Hoffst du auf eine Glückssträhne, oder rechnest du dir Chancen bei der Blondine aus?», fragte Trevor, während ihm ein paar verdächtige Bewegungen am Eingang auffielen. Waren da eben zwischen Türsteher und Kunden zwei Deals über die Bühne gegangen? Trevor hatte vor zehn Jahren Darrow verdächtigt – ohne ihm das jemals nachweisen zu können–, dass er seine Angestellten ermunterte, «sich nebenbei etwas dazuzuverdienen». Auf diese Weise hatte er – wenn bei ihm die Polizei aufgetaucht war, was des Öfteren vorkam – stets den Überraschten spielen und laut tönen können, er wisse nichts von diesen Deals und gäbe sich große Mühe, ehrliches Personal zu finden.


    Mit diesem Trick hatte er es geschafft, die Polizei von seinen eigenen Machenschaften abzulenken und gleichzeitig seinen Absatzmarkt zu vergrößern. Trevor und Peter waren damals außerdem zu der Überzeugung gelangt, dass Darrow seine Angestellten von einem Dritten beliefern ließ. Unglücklicherweise war der Mann, der ihnen versprochen hatte, Beweise für Darrows Mitwirkung zu liefern, dann urplötzlich verschwunden: ein Schicksal, das schon vorher und, laut aktuellen Polizeiberichten, auch danach viele «Geschäftsfreunde» von Eric Darrow ereilt hatte.


    «Meine Hand juckt», meinte Peter und kratzte sich. «Auf meine ersten hunderttausend.»


    «Ich werde Ihnen helfen, sie zu gewinnen», flötete ein dunkelhaariges Mädchen und stellte sich neben Peter.


    «Nein danke, Schätzchen. Ich reagiere echt allergisch auf Mädchen mit Oberlippenbart. Aber falls ich gewinne, spendiere ich dir einen Damenrasierer.»


    Das Mädchen riss die Hand hoch und verpasste Peter eine Backpfeife. Die Türsteher rückten an, doch Peter lachte nur, als sich das Mädchen trollte. «Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man. Mein Balzverhalten gefällt ihr anscheinend nicht.»


    Obwohl ihn Peters Verhalten keineswegs überraschte, wäre es Trevor recht gewesen, wenn er sich wenigstens einmal gezügelt hätte. Auf der anderen Seite war Zurückhaltung noch nie Peters Stil gewesen. Zudem führten ausgebuffte Dealer sich stets so auf, dass die richtigen oder bei Bedarf auch die falschen Leute von ihnen Notiz nahmen.


    Peter ging zu einem Tisch, an dem Blackjack gespielt wurde. Wann immer sie verdeckt in einem Kasino ermittelten, stürzte Peter sich auf dieses Spiel, weil hier – sofern nicht mit gezinkten Karten gespielt wurde – die Gewinnchancen am höchsten waren. Als gewiefter Spieler setzte Peter stets eigenes Geld ein, damit er seine Gewinne nicht melden musste. Und außerdem machte es ihm einen Heidenspaß, im Dienst zu zocken.


    Trevor trat an einen gutbesuchten Roulettetisch. Ein paar der Spieler im Saal kannte er und ging ihre Namen in Gedanken noch einmal durch. Alfred… Harding. Er zwang sich, den richtigen Namen seines Kollegen, der gerade ein Dutzend Fünfzig-Pfund-Chips auf Rot setzte, aus seinem Gedächtnis zu bannen. Neben ihm standen zwei chic gekleidete Herren, die offenkundig karibischer Herkunft waren. Alfred hatte schnell die richtigen Kontakte geknüpft, was alles andere als schwierig war, wenn man billiges Dope anbieten konnte. Nach Trevors Einschätzung hatten der Superintendent und Dan die anderen verdeckten Ermittler ebenso großzügig mit Drogen ausstaffiert wie Peter und ihn.


    Sein Blick fiel auf Lee Chan, der mit einer Gruppe Chinesen den Saal durchquerte und mit ihnen in einem der hinteren Räume verschwand, wo vermutlich ein privates Pokerspiel stattfand. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, war kein anderes Volk dem Glücksspiel so zugetan wie die Chinesen. Für sie war das Spielen um Geld keine Freizeitbeschäftigung, sondern eine Lebensart.


    Die beiden Amerikaner in ihrem Ermittlungsteam– Maria und Michael – plauderten bei den Spielautomaten mit einer Schar gutgekleideter, dunkelhäutiger Männer und Frauen. Als Trevor zur Bar ging, hörte er, dass sie mit einem amerikanischen Akzent sprachen. Ansonsten waren noch der Albaner Justin Lebov und der Russe Alexander Markov anwesend, die beide würfelten.


    «Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?», fragte ein Mädchen mit tiefer Stimme und osteuropäischer Aussprache. Die Kleine sah aus, als hätte sie den Kleiderschrank und das Make-up-Täschchen ihrer älteren Schwester geplündert.


    «Sollte es nicht genau andersherum ablaufen und ich die Frage stellen? Kann ich dir einen Drink ausgeben?»


    «Ich dachte schon, ich muss erst verdursten, bevor Sie mich das fragen», erwiderte sie unverblümt und drehte sich zum Barkeeper um. «Einen großen Champagnercocktail, bitte.»


    «Und für Sie, Sir?», erkundigte sich der polnische Barkeeper mit breitem Lächeln.


    «Wodka auf Eis», antwortete Trevor und überlegte kurz, ob in Großbritannien alle Restaurants, Bars und Kasinos schließen müssten, falls die Osteuropäer über Nacht das Land verließen. Er nahm seine Kreditkarte aus der Brieftasche und reichte sie dem Barmann. «Schreiben Sie’s auf einen Deckel. Und genehmigen Sie sich einen Drink auf meine Kosten. Einen Doppelten.»


    «Vielen Dank, Sir.»


    Nicht aus Großzügigkeit gab Trevor dem Barkeeper einen Drink aus. Im Laufe seines Berufslebens hatte er von Barkeepern, Kellnern und Türstehern mehr nützliche Informationen erhalten als von Spitzeln. Er setzte sich neben dem Mädchen auf einen Barhocker.


    Die Kleine stieß mit ihm an. «Lassen Sie uns auf Ihr Glück trinken.»


    «Danke. Wie heißt du eigentlich?»


    «Mascha.»


    «Eine waschechte Russin?»


    «Eine waschechte Bulgarin.»


    «Und wie lange arbeitest du schon hier?»


    «Im Kasino bin ich seit sechs Wochen, aber in Großbritannien schon seit einem Jahr.»


    «Gefällt es dir hier?»


    «Ich finde es super», schwärmte sie. «Nach einem Monat konnte ich meiner Mutter schon das Geld für eine Waschmaschine und einen Fernseher schicken. Zwei Jahre muss ich noch durchhalten, dann hab ich genug Kohle für eine Boutique.»


    «Zu welchem Spiel würdest du mir raten?»


    «Roulette.»


    Diese Empfehlung hatte ihr natürlich das Management eingetrichtert. Beim Roulette standen die Chancen für den Spieler am schlechtesten und fürs Haus am besten. «Und was noch?»


    «Würfel. Ich bringe den Leuten immer Glück, wenn ich beim Würfeln neben ihnen stehe.»


    Trevor registrierte, wie ein hünenhafter, glatzköpfiger Rausschmeißer mit dickem Hals durch den Raum ging. Trevor wartete, bis er an ihm vorbeikam, und suchte seinen Blick. «Hallo.»


    «Guten Abend, Sir.» Der Rausschmeißer rief den Barkeeper mit lauter Stimme und ließ sich von ihm eine Flasche Mineralwasser geben.


    «Sie dürfen im Dienst nicht trinken, was?» Trevor kannte zwar die Antwort, doch er musste ja irgendwie ein Gespräch in Gang bringen.


    «Das ist den Hostessen vorbehalten, Sir.» Der Mann zwinkerte Mascha zu. «Na, wie gefällt Ihnen denn unsere kleine Bulgarin, Sir?»


    Trevor schaute sich im Saal nach Eric Darrow um, der jedoch nirgendwo zu sehen war. Unzählige Videokameras zeichneten selbst die kleinste Bewegung im allerletzten Winkel auf. Waren Peter und er aufgeflogen? Oder ging Darrow Neulingen immer aus dem Weg?


    Trevor beschloss, weiterhin als geselliger Kasinobesucher aufzutreten. Sollte der Rausschmeißer auf Informationen aus sein, würde Trevor ihn schon mit der Lebensgeschichte seiner Undercoveridentität zufriedenstellen. Und falls der Bursche doch den Braten roch, kamen eben die Glocks zum Einsatz, die Peter und er am Schienbein trugen.


    «Ihre Mascha ist hübsch und überaus entgegenkommend», meinte Trevor, woraufhin Mascha strahlte.


    Der Mann lehnte sich mit dem Rücken an die Theke, damit er den Raum im Auge behalten konnte. «Neu in der Stadt?»


    «Warum fragen Sie?», entgegnete Trevor in einem schärferen Tonfall.


    «Ihr Kumpel hat in den letzten zwanzig Minuten zweieinhalb Riesen gewonnen.»


    «Glückssträhne», meinte Trevor. «Ehe die Nacht zu Ende ist, hat er die Kröten wieder verloren. So läuft das immer bei ihm. Er weiß nie, wann er aufhören muss.»


    Als wollten sie Trevors Kommentar bestätigen, stießen die Zuschauer, die sich um Peters Tisch versammelt hatten, einen kollektiven Seufzer aus.


    «Ich hab’s Ihnen ja gesagt.» Trevor nippte an seinem Drink.


    «Der Boss hat uns aufgetragen, nach Betrügern Ausschau zu halten.»


    «Schade, dass wir Sie enttäuschen müssen. Wenn wir uns hier vom Acker machen, ist Ihr Boss im Plus. Sie brauchen sich also keine Sorgen um Ihren Job zu machen.»


    «Und ich dachte schon, Ihr Kumpel hätte ein todsicheres System.» Der Rausschmeißer hievte seinen massigen Körper auf einen Barhocker, ohne den Raum aus den Augen zu lassen.


    «In dem Fall bräuchten wir nicht mehr arbeiten und könnten nur noch zocken.»


    «In welcher Branche sind Sie?»


    «Ich möchte noch einen Cocktail», erklärte Mascha, die sich darüber ärgerte, dass ihr Kunde seine ganze Aufmerksamkeit dem Rausschmeißer schenkte. Um wieder sein Interesse zu gewinnen, drückte sie sich an ihn und umfasste Trevors Arm mit beiden Händen.


    «Ich gebe dir nachher einen aus», erwiderte Trevor und wandte sich wieder dem Rausschmeißer zu. «Wo sind die Toiletten?»


    «Kommen Sie. Ich muss da auch hin.»


    Erst als der glatzköpfige Rausschmeißer sich in Bewegung setzte, fiel auf, wie riesig er tatsächlich war. Seine muskelbepackten Arme und Beine zeichneten sich unter dem dünnen Anzugstoff ab.


    Trevor beantwortete die letzte Frage des Rausschmeißers erst, als sie sich auf der verlassenen Toilette die Hände wuschen. Dem schlichten Dekor nach zu urteilen, war das stille Örtchen dem Personal vorbehalten. «Ich bin übrigens im Handel tätig.»


    «Dachte ich mir schon.» Der Rausschmeißer trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch ab und reichte Trevor die Hand. «Ich heiße Jude.»


    «Jude… Und wie weiter?», erkundigte sich Trevor und schüttelte die Pranke.


    «Williams. Ich arbeite hier drei, vier Abende die Woche. Das reicht für die Miete und fürs Fitnessstudio.»


    Und die Steroide, dachte Trevor.


    «Was verkaufen Sie?», wollte Jude wissen.


    Trevor senkte die Stimme. «Gras und Koks in guter Qualität.»


    «Was verlangen Sie?»


    «Hängt von der Menge ab.»


    «Ich würde fünf Gramm Koks nehmen, sofern der Preis stimmt.»


    Trevor wusste, dass der Straßenpreis für Kokain in guter Qualität eine Gewinnmarge von fünfundneunzig Prozent beinhaltete. Er reduzierte die Marge auf achtzig Prozent und wies Jude darauf hin, dass dies «ein Einführungsangebot zum absoluten Tiefpreis war».


    «Abgemacht.»


    Judes Entschlussfreudigkeit verriet Trevor, dass er zu wenig verlangt hatte. «Mein Partner und ich repräsentieren ein Konsortium…»


    «Ich nehme nur so viel, wie ich im Fitnessstudio loswerden kann. Haben Sie auch Steroide im Angebot?»


    «Leider nicht. Um ehrlich zu sein, wir wollen nicht nur verkaufen, sondern auch kaufen. Wir agieren in einem…» – Trevor zögerte bewusst – «…monopolistischen Markt. Und nach dem, was uns zu Ohren gekommen ist, könnte da Black Narcissus genau das Richtige für uns sein.»


    «Auf das Zeug ist momentan jeder in der Stadt scharf… Ich würde Ihnen raten, die Finger davon zu lassen.»


    «Wieso das denn?»


    «Eine Freundin von mir konnte ein paar Pillen abgreifen. Laut ihrem Großhändler aus zuverlässiger Quelle. Die Tafia–»


    «Tafia?», unterbrach Trevor ihn.


    «Walisische Mafia», erläuterte der Rausschmeißer genervt. «Black Narcissus ist kein gängiger Stoff; und viel davon ist auch nicht auf dem Markt. Aber meine Freundin findet immer Kunden, die gern mal experimentieren, wenn der Preis stimmt. Sie hat ihrem Dealer eine kleine Menge abgenommen und an Endkunden weiterverscherbelt, ohne sich Schlimmes dabei zu denken. Doch irgendwas war damit nicht in Ordnung. Ihre Kunden hatten den Trip ihres Lebens, und für manch einen war es der letzte.»


    «Dann ist Black Narcissus mit irgendeinem Zeug gestreckt?»


    «Nach dem, was mir zu Ohren gekommen ist, war nur die eine Charge unrein. Aber wer will schon so ein Risiko eingehen und das Versuchskaninchen spielen? Ich jedenfalls nicht.»


    «Wir hatten gehofft, Black Narcissus wäre die Antwort auf unsere Gebete.»


    «Kommt darauf an, worum Sie gebetet haben», sagte der Rausschmeißer und grinste.


    «Wir brauchen ein profitables Produkt, mit dem wir einen großen und gierigen Markt versorgen können.»


    «Mir wurde geflüstert, dass Proben von Black Narcissus im Angebot sind, allerdings nur in begrenzter Menge. Soweit ich weiß, möchte der Hersteller die Rechte und nicht das Produkt verkaufen.»


    «Wie viel verlangt er denn für dieses Produkt?»


    «Vorausgesetzt, Sie nehmen eine Tüte mit neunzig Pillen ab, zwei Pfund pro Stück.»


    «Und was kriege ich dafür auf der Straße?»


    «Gerüchten zufolge zahlen die Kunden fünf Pfund pro Pille.»


    «Für eine einzige?», fragte Trevor skeptisch.


    «Die sind glücklich, dass sie überhaupt an den Stoff rankommen.»


    Trevor erinnerte sich daran, dass Bill Mulcahy ihm erzählt hatte, man könne für ein Pfund achtundvierzig Pillen herstellen. Kein Wunder, dass jeder große Dealer hinter dem Zeug her war. «Ich tausche das Koks gegen eine Probe mit neunzig Pillen. Und wenn ich davon begeistert bin, gebe ich eine größere Bestellung in Auftrag», versprach Trevor.


    «Davon hätte ich nur was, wenn ich mit demjenigen Geschäfte machen würde, der die Rechte erwirbt. Haben Sie vor, hier Ihre Zelte aufzuschlagen?», erkundigte Jude sich argwöhnisch.


    «Ich will nicht mit den hiesigen Pushern konkurrieren», versicherte Trevor ihm. «Als ich von einem Monopol sprach, meinte ich das auch so.»


    Jude wirkte einen Moment lang leicht amüsiert und grinste dann.


    «Falls – wie es überall heißt – Black Narcissus tatsächlich leicht zu transportieren ist und von Spürhunden nicht erkannt wird, sind wir sehr daran interessiert», bekräftigte Trevor. «Aber können Sie wirklich den Stoff beschaffen?»


    «Wie ich schon sagte, ich höre mich um. Bis wann brauchen Sie die Probe?»


    «Morgen?»


    «Sind Sie auch auf die Rechte scharf?»


    «Jein.» Trevor wollte sich nicht festlegen.


    «Und Sie bringen mir morgen das Koks mit?»


    «Versprochen.»


    Ein Barkeeper kam herein, nickte Jude zu und verschwand in einer Toilettenkabine.


    Jude deutete mit dem Kopf auf die Tür der Kabine. «Falls ich nicht liefern kann, zahle ich bar.»


    Über dieses Angebot war Trevor alles andere als glücklich. Es widerstrebte ihn, sich wie ein ganz ordinärer Dealer aufzuführen. «Ich kann mich auf Sie verlassen, oder?»


    «Mein Fitnessstudio ist in der Innenstadt.» Jude fischte eine Karte aus seiner Brusttasche und reichte sie Trevor, der sie in seiner Brieftasche verstaute. «Da finden Sie mich morgen zwischen vier und sechs.»


    Trevor steckte die Brieftasche in die Innentasche seines Sakkos.


    Jude lächelte, als sie zur Bar zurückkehrten. «Mascha wartet auf Sie.»


    «Ich sollte jetzt mal besser nach meinem Kumpel sehen und rausfinden, wie es um seine Pechsträhne steht.»


    «Sie zocken nicht?», fragte Jude.


    «Nur auf todsichere Sachen.»


    «Inzwischen arbeite ich hier seit zwei Jahren und würde nicht mal mehr einen Zehner beim Pferderennen setzen.» Jude nickte zum Abschied und kehrte auf seinen Posten neben dem Eingang zurück.


    Da vibrierte Trevors Handy in der Jackentasche. Er rückte von den Spielern an den Blackjacktischen ab und checkte diskret den Nachrichteneingang. Chris hatte eine SMS geschickt.


    BIN AUF EINE GOLDADER GESTOSSEN.


    Die Nachricht ließ Trevor schmunzeln. Dass Peter und er sich nicht darauf verlassen mussten, ob Jude nun lieferte oder nicht, beruhigte ihn ungemein. Er tippte schnell eine Nachricht ein und schickte sie ab.


    SEHEN UNS MORGEN.


    


    Peter entledigte sich seiner Krawatte, kaum dass sie in seiner Suite angekommen waren. «Irgendwann lag ich fünf Riesen vorn.» Er streifte sein Sakko ab und warf es zusammen mit dem Schlips aufs Bett.


    «Ein kluger Spieler hat mir mal gesteckt, dass nur zählt, was man am Ende mit nach Hause nimmt.» Trevor schenkte sich und seinem Freund jeweils einen Single Malt ein. Dann reichte er Peter ein Glas, ließ sich in einen Sessel fallen und legte die Füße auf das Bett.


    «Ist der Spruch etwa von mir?», fragte Peter.


    «Ja.» Trevor hob sein Glas. «Auf dass wir die Sache schnell unter Dach und Fach bringen.»


    «Und die verdammten Saftsäcke zur Strecke bringen.»


    «Wie viel hast du verzockt?»


    «Wie kommst du denn darauf, dass ich im Minus bin?», wollte Peter wissen.


    «Wie viel?», wiederholte Trevor.


    «Zweihundert.»


    «Dafür, dass du dich vier Stunden am Spieltisch vergnügt hast, kannst du dich nicht beklagen. Und der weibliche Croupier war auch hübsch.»


    «Sehr hübsch.»


    «Trink aus, wir haben morgen einige Termine.»


    «Mit unseren Handlangern?»


    «Ich habe eine SMS gekriegt. Sie haben einen Treffer gelandet.»


    Peter stieß einen Pfiff aus. «Gut gemacht. Ich bin schwer beeindruckt.»


    «Weil du dir einbildest, dir könnte keiner das Wasser reichen?»


    «Ehre, wem Ehre gebührt. Das war schon immer mein Motto.»


    «Ich will nachher auch noch den Immobilienmakler anrufen», teilte Trevor mit.


    Peter mimte den Überraschten und rief aus: «Spielst du etwa mit dem Gedanken, nach Wales zu ziehen?»


    Bei der Nummer, die Peter hier abzog, wäre es nach Trevors Empfinden eine Schande, falls keiner mithörte, was sie hier zum Besten gaben. «Diese Stadt boomt. Mit der richtigen Immobilie kann man eine schöne Stange Geld machen. Mir schwebt ein Penthouse vor, das man auch gut vermieten kann. Ich wäre doch schön blöd, wenn ich mein sauer verdientes Geld nicht für mich arbeiten ließe.»


    Peter öffnete die Balkontür und trat nach draußen. Trevor folgte ihm. Der nachtblaue Himmel war mit silbernen Sternen gesprenkelt. Unten auf der Straße funkelten goldene Lichter.


    «Sollten die Götter es gut mit uns meinen, werden wir morgen die erste Probe von der Ware kriegen, wegen der wir hier sind.»


    Peter drehte sich um und blickte ihn an. «Du…»


    «Ich habe einen Kontakt hergestellt und eine Warenprobe bestellt.»


    «Bei einem von den ganz Großen?»


    «Eher klein, aber…»


    «…er verfügt über Beziehungen», beendete Peter den Satz für ihn.


    «Mir hat er bestätigt, dass die Rechte für das Produkt zum Verkauf stehen.» Trevor trank sein Glas leer. «Ich hau mich jetzt aufs Ohr», verkündete er und ließ Peter allein auf dem Balkon zurück.


    «Wer zuerst aufwacht, bestellt das Frühstück. Eier, Speck, Toast, Blutwurst, die ganze Chose», rief Peter ihm hinterher.


    «Keine Sorge, ich weiß Bescheid. Müsli, entrahmte Milch, Haferbrei, Obstsalat…»


    «Nimm dich in Acht, sonst reißt mir der Geduldsfaden.» Peter kehrte in sein Schlafzimmer zurück und griff nach der Whiskyflasche, die Trevor auf seinem Nachttisch abgestellt hatte.


    «Wer austeilt, muss auch einstecken können», erwiderte Trevor mit lauter Stimme, damit seine Worte auch in der anderen Suite noch zu hören waren.


    «Du musst aber auch immer das letzte Wort haben, was?», rief Peter und gönnte sich noch ein weiteres Glas Whisky.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Fünf

    


    Die im Hochparterre gelegenen Büros von Jones, Jones and Watkins erreichte man über einen Laubengang. Die Filiale der Immobilienmakler lag eingequetscht zwischen einem Thai-Restaurant und einer exklusiven Modeboutique, die sich auf sündhaft teure Bekleidung spezialisiert hatte. Letzteres wusste Trevor sofort, weil die im Schaufenster ausgestellten Kleidungsstücke keine Preisschilder aufwiesen. Außerdem hatte Lyn ihm irgendwann einmal erläutert, was in der Welt der Damenmode das Wort «exklusiv» bedeutete.


    Er überflog die Offerten im Schaufenster des Maklerunternehmens. Einmal abgesehen von zwei kleinen, in der Bay gelegenen Gewerbeeinheiten wurden ausschließlich Apartments angeboten. Die Studios begannen bei hundertachtzigtausend Pfund, und die Maisonette-Penthäuser kosteten mehrere Millionen.


    Peter stieß die Tür auf und trat mit Trevor ein. Eine gutgekleidete junge Frau kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und begrüßte sie.


    «Was kann ich für Sie tun, meine Herren?»


    Peter grinste. «Da fallen mir gleich mehrere Dinge ein, Schätzchen. Soll ich sie aufzählen?»


    Die junge Frau errötete, woraufhin Trevor seinen Kollegen rasch beiseiteschob. Ihre stereotype Frage erinnerte ihn an Maschas Worte und die Begrüßungsformeln, die in britischen Supermärkten oder Fastfood-Ketten mittlerweile gang und gäbe waren. Trevor fand diese inhaltsleeren Phrasen nervtötend; aber das rechtfertigte natürlich nicht Peters Kommentar.


    «Wir interessieren uns für die Penthousewohnung in dem neuen Hochhaus in der Bay, das gerade errichtet wird.»


    «Die Wohnungen dort erfreuen sich einer großen Nachfrage, Sir. Für dieses Objekt ist unser Mr.Horton zuständig. Bedauerlicherweise ist er gerade mit einem anderen Klienten beschäftigt. Haben Sie Ihr Interesse an dieser Immobilie schon angemeldet?»


    «Nein, das möchten wir jetzt tun», informierte Trevor sie.


    «Würden Sie mir bitte Ihre Namen verraten?» Sie griff nach einem Stift und einem Notizblock.


    «Brown und Ashton.»


    Sie schrieb die Namen auf und schenkte ihnen ein nichtssagendes Lächeln. «Würden Sie mich bitte entschuldigen. Ich möchte nachsehen, wie lange Mr.Horton noch braucht.» Sie verschwand in einem der weiter hinten liegenden Büros und tauchte wenige Sekunden später wieder auf.


    «Er kann Sie in zehn Minuten empfangen. In der Zwischenzeit könnten Sie ja eine von unseren Broschüren studieren.» Sie zeigte auf ein paar Sessel im Empfangsbereich und drückte jedem von ihnen einen Prospekt in die Hand. «Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen? Oder vielleicht lieber einen Tee?»


    «Einen starken Kaffee, schwarz, vier Stück Zucker», erwiderte Peter, nahm die Broschüre entgegen und setzte sich.


    «Und Sie, Sir?», fragte sie Trevor.


    «Schwarz, ohne Zucker. Danke.» Er nahm neben Peter Platz.


    Peter blätterte die Broschüre durch. «Schau dir mal den Grundriss der günstigsten Wohnung an. Fällt dir an den Zimmergrößen etwas auf?»


    Trevor überflog die Skizze. «Nein. Was ist denn damit?»


    «Die Räume sind etwa halb so groß wie in der Sozialbauwohnung, wo ich mit meiner Mutter und meinen sechs Brüdern in Birmingham gehaust habe.»


    Peter hatte nie in Birmingham gewohnt und auch nur einen Bruder, doch dies war ohne Bedeutung für das Problem, das er ansprach. Als Trevor die Raummaße mit den Fotos der Räume verglich, kam er ins Grübeln. Entweder waren die Zimmer geschickt fotografiert worden oder mit Kindermöbeln ausstaffiert. Inzwischen hatte die junge Frau zwei Tassen Kaffee gebracht; und Peter und Trevor begannen zu trinken.


    «Mr.Brown, Mr.Ashton, tut mir leid, dass Sie warten mussten.» Andrew kam aus seinem Büro.


    Trevor bemerkte noch, dass die Eingangstür von innen geöffnet wurde, und erhaschte einen Blick auf den davoneilenden Alfred Harding.


    «Ihre Sekretärin hat dafür gesorgt, dass wir uns nicht langweilen.» Peter hielt den Prospekt hoch.


    «In meinem Büro kann ich Ihnen detaillierte Pläne und Modelle zeigen. Judy, bitte stellen Sie keine Anrufe durch.»


    «Gern, Mr.Horton.»


    Andrew schloss die Tür, sobald Peter und Trevor sein Büro betreten hatten. Er hielt ein kleines Gerät hoch und schaltete es ein. «Keine Wanzen, nichts. Dieses Gebäude ist absolut sauber.»


    «Ich habe gerade gesehen, dass Alfred hinausgegangen ist», sagte Trevor, während er und seine beiden Kollegen Platz nahmen. «Hat er gestern Abend etwas in Erfahrung gebracht?»


    «Nur Gerüchte, denen zufolge im Club Geld gewaschen wird.»


    «Nach allem, was ich über Darrow weiß, halte ich das nicht für ein Gerücht», meinte Peter und trank den letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse, die er mitgenommen hatte.


    «Glauben reicht nicht, wir brauchen Beweise», erwiderte Andrew.


    Peter lächelte unterkühlt. «Gut pariert. Ich wusste gar nicht, dass du so schlagfertig sein kannst, Tee Off.»


    Trevor war zunächst ein wenig überrascht über diesen verbalen Schlagabtausch. Da sein Büro und das von Peter an den entgegengesetzten Enden ihres Reviers lagen, kam es nur selten vor, dass er seinen Freund und Andrew zusammen sah. Daher war es nicht weiter verwunderlich, dass er die Dauerfehde der beiden vergessen hatte. Nun fiel sie ihm jedoch wieder ein. Das Zerwürfnis der beiden währte schon so lange, dass Trevor sich an die Ursache beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte. Gut möglich, dass er den Auslöser für diesen Streit auch nie gekannt hatte. Er wusste jedoch, dass es keinen Sinn machen würde, Peter zu bitten, sich zusammenzureißen. Deshalb entschied er, die Kontroverse der beiden zu ignorieren, und fragte Andrew: «Hat Alfred sonst noch etwas verlauten lassen?»


    «Den Darrows gehören mehrere Massagesalons und Bordelle, die von ihren Scheinfirmen verwaltet werden.»


    «Das ist alles andere als neu», merkte Trevor an und lehnte sich zurück.


    «Aber die Mitarbeiterinnen dort sind ziemlich neu. Nach dem, was eine der Hostessen Alfred gestern Abend im Kasino verraten hat, wurden Frauen, die von hier stammten und in Darrows Billigklitschen arbeiteten, durch Mädels ersetzt, die Schleuserbanden illegal ins Land gebracht haben. Die Hostess – sie nennt sich Alice – hat Alfred aufgegabelt und ihn gebeten, ihr zu helfen. Sie hat ihm eine von diesen rührseligen Geschichten aufgetischt, wie man sie oft zu hören bekommt. Alice stammt offenbar aus Jamaika und wurde unter dem Vorwand, hier eine Stelle als Kindermädchen zu kriegen, nach Großbritannien gelockt. Gleich nach der Landung in Heathrow wurde sie an den höchsten Bieter verscherbelt, von mehreren Männern vergewaltigt und in eines der billigen Bordelle gesteckt. Innerhalb von sechs Monaten ist es ihr gelungen, sich bis ins Kasino hochzuarbeiten. Alfred hat sie erzählt, sie würde rund um die Uhr beobachtet und erhielte einen Großteil ihres Lohns nicht in bar, sondern in Form von Drogen. Die meisten Mädchen sind abhängig, aber sie behauptet steif und fest, clean zu sein und ihren Anteil an einen der Rausschmeißer zu verkaufen.»


    «Hat Alfred den Namen des Rausschmeißers erfahren?», fragte Peter und stellte die leere Tasse auf Andrews Schreibtisch.


    «Fred. Ein Asiate. Diese Alice wohnt über einem Massagesalon. Tagsüber arbeitet sie dort, abends im Kasino. Laut eigener Aussage schuldet sie dem Schleuser, der sie ins Land gebracht hat, fünf Riesen. Und deshalb arbeitet sie auch zwanzig Stunden und mehr pro Tag.»


    «Kauft Alfred ihr die Geschichte ab?», wollte Trevor wissen.


    Andrew zuckte mit den Achseln. «Die Story ist zwar abgedroschen, aber auch plausibel. Lee ist übrigens ebenfalls hier aufgetaucht, und zwar gegen neun Uhr. Er hat die ganze Nacht durchgemacht und war auf dem Heimweg. Es ist ihm gelungen, an einem privaten Pokerspiel teilzunehmen. Ihm zufolge haben alle Spieler nur ein Thema: Jeder von ihnen ist auf die Rechte von Black Narcissus scharf. Polizisten mit Spürhunden haben letzten Monat zwei Ladungen der Triaden hochgehen lassen. Eine halbe Tonne Heroin aus Taiwan und Hongkong, versteckt in chinesischem Krimskrams.» Andrew schob seinen Stuhl zurück und legte die Füße auf die Schreibtischecke. «Servini und Patel haben sich kurz telefonisch gemeldet, beide mit derselben Info. Die Mafia und die Asiaten wissen zwar, dass es Black Narcissus gibt, aber sie können nicht sagen, wer den Stoff produziert. Beide Gruppen haben weder Proben gekauft noch ein Interesse daran, die Rechte zu ersteigern.»


    «Dann sind sie offenbar nicht darauf aus, ihre Geschäftsfelder auszubauen», sinnierte Peter. «Haben sich Markov und Lebov gemeldet? Die beiden Burschen hatten gestern Abend Glück an den Spieltischen.»


    «Du hast also nicht nur Blackjack gespielt», folgerte Trevor.


    «Die Jungs haben beim Würfelspiel zweitausend Mäuse gemacht… mit ihrem eigenen Geld, damit sie den Gewinn behalten können», meinte Andrew mit einem Anflug von Neid.


    «Haben sie sich gemeldet?», fragte Peter ein weiteres Mal.


    «Nur kurz, um Bescheid zu geben, dass sie von einer Versteigerung gehört haben. Der Hersteller von Black Narcissus will die Formel an den höchsten Bieter verscherbeln. Die Albaner bieten zwanzig Millionen, die Russen fünfzig.»


    «Wann läuft die Bieterfrist ab?», wollte Peter wissen.


    «Das versuchen sie noch rauszufinden. Und, wie ist es bei euch gelaufen?»


    Trevor warf einen Blick auf seine Uhr. «Chris, der Glückspilz, hat ein paar Pillen ergattert. Wir statten ihm nachher einen Besuch ab.»


    «Dass der Junge ehrgeizig ist, wusste ich gleich, als ich ihn das erste Mal gesehen habe.»


    «Überrascht mich, dass du Ehrgeiz bei anderen erkennst, wo du selbst so ganz frei davon bist, Tee Off», sagte Peter provozierend.


    «Eines schönen Tages kriegst du von mir noch was auf die Nase», erwiderte Andrew verärgert.


    «Versprechungen, nichts als leere Versprechungen», spottete Peter.


    «Läuft alles gut, kriegen wir heute Nachmittag um vier Uhr neunzig Black Narcissus zu einem Preis von zwei Pfund pro Stück», versuchte Trevor, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


    «Großer Dealer?», fragte Andrew interessiert.


    «Kleine Nummer, aber es besteht immerhin die Hoffnung, dass er uns mit jemandem zusammenbringt, der größere Mengen vertreibt. Jetzt, wo wir wissen, dass eine Versteigerung im Gange ist, werde ich ihn bitten, für uns ein Angebot abzugeben.»


    «Und wie willst du nachweisen, dass du über Millionen verfügst – etwa mit Spielgeld?», höhnte Peter. «Wer auch immer diese Sache angeleiert hat, verlangt unter aller Garantie erstklassige Sicherheiten, bevor er sich für einen der Bieter entscheidet.»


    «Andrew, ruf Dan und den Superintendent an und bitte sie, sich etwas einfallen zu lassen, womit wir den Verkäufer zufriedenstellen können.»


    «Geht klar», versprach Andrew und nickte Trevor zu. «Und sollte euer Typ euch mit einem großen Tier zusammenbringen–»


    «Ganz nach oben bringt der uns nicht», schnitt Trevor ihm das Wort ab. «Derjenige, der diesen Stoff herstellt und vertreibt, ist klug genug, sich im Hintergrund zu halten, und überlässt die Drecksarbeit den kleinen Fischen.» Er stand auf und stellte sich ans Fenster. Durch die Jalousien spähte er nach draußen und schaute hinab auf ihren Wagen, den sie unten auf der Straße geparkt hatten. «Vorausgesetzt, dass Black Narcissus in der Sozial-bausiedlung hergestellt wird, haben Chris und Sarah vielleicht schon etwas läuten hören.»


    «Hoffentlich, denn dann können wir diesen Fall abschließen und wieder unser normales Leben führen», meinte Andrew und enthüllte dann: «Ich arbeite zum ersten Mal als verdeckter Ermittler und bete, dass ich das nicht nochmal tun muss.»


    «Echte Polizeiarbeit ist wohl zu hart für dich, was?» Fing Peter erst mal an, einen seiner Kollegen zu piesacken, wusste er nie, wann er aufhören musste.


    «Ich bin doch hier, oder?», herrschte Andrew ihn an.


    «Ein anwesender, wenn auch widerwilliger Held», pflichtete Peter ihm ironisch bei. «Und ich dachte schon, dich könnte man nur mit Gewalt vom Golfplatz loseisen. Sag jetzt ja nicht, du hättest urplötzlich Gewissensbisse gekriegt und dich freiwillig für diesen Job gemeldet.» Peter stand auf.


    «Es ist kein Geheimnis, dass Dan mir einen Pensionszuschlag versprochen hat, falls ich bis zum Ende durchhalte.»


    Peter nickte. «Ah, der schnöde Mammon.»


    «Ganz im Gegensatz zu dir, der sich nur aus Liebe zum Job ins Zeug legt?»


    «Und wegen der ganzen Extras.» Peter grinste. «Dass ich in einem Fünf-Sterne-Hotel absteigen muss, kann ich ganz gut verkraften.»


    «Ich dachte, ich wäre ja schön blöd, wenn ich mir die Chance entgehen ließe, in einem Luxusapartment an der Bucht abzusteigen, von wo der nächste wirklich erstklassige Golfplatz nur ein paar Autominuten entfernt ist. Leider habe ich erst später begriffen, dass ich gar keine Zeit habe, mir den Golfplatz anzusehen, geschweige denn, dort ein paar Bälle zu schlagen.»


    «Na, Freizeit kannst du dir getrost fürs Erste abschminken.» Peter ging zur Tür, und Trevor folgte ihm. «Bei diesem Fall habe ich ein komisches Gefühl. Normalerweise stoßen wir am Anfang einer Ermittlung auf eine Wand des Schweigens. Und bei dem Fall können wir uns vor Infos gar nicht retten.»


    «Angesichts der Tatsache, dass die da oben so viele Mitarbeiter auf diese Sache angesetzt haben, würde ich mir mehr Sorgen machen, wenn Schweigen im Wald herrschte», entgegnete Andrew, sammelte ihre Tassen ein und stellte sie ineinander.


    «Was weißt du schon, du Frischling? Lass dir mal etwas von einem alten Hasen sagen, der sich mit verdeckten Ermittlungen auskennt. In diesem Fall gibt es viel zu viele Spuren.»


    «Du hast echt ein Problem, denn du fühlst dich nur wohl in deiner Haut, wenn es Schwierigkeiten gibt», äffte Andrew Peters spöttischen Tonfall nach.


    «Nein, da hast du dich schwer geschnitten, Tee Off. Ich stehe überhaupt nicht auf Schwierigkeiten, aber verdeckte Ermittler können sich das nicht aussuchen. Sie müssen sich damit abfinden, dass es dauernd Probleme und Hindernisse gibt. Von diesen Dingen hast du einfach keine Ahnung. Die Erfahrung hat mich… und Trevor… gelehrt, dass das Glück Typen wie uns nicht hold ist. Und wenn es doch mal so scheint, werden wir nur geleimt und anschließend so richtig in die Pfanne gehauen.»


    


    «Das Frühstück oder – besser gesagt – der Brunch ist fertig.» Chris schaufelte mit der Gabel Backofen-Pommes und Hähnchen-Burger, die er in einer Pfanne gebraten hatte, auf die Teller. Er und Sarah waren die halbe Nacht von ihren streitlustigen und lärmenden Nachbarn, die ihre Fernseher auf volle Lautstärke gestellt hatten, am Schlafen gehindert worden und als Folge davon viel zu spät aufgewacht.


    Sarah, die im Wohnzimmer ferngesehen hatte, kam in die Küche und starrte fassungslos auf den Teller, den Chris ihr reichte. «Das nennst du Frühstück? Ich würde das nicht mal als Lebensmittel bezeichnen.»


    «In dem Laden gab es nichts, was man als Lebensmittel bezeichnen könnte. Ich wüsste nur zu gern, was du an meiner Stelle gekauft hättest.»


    «Garantiert etwas Besseres als das hier und die Hamburger, die wir gestern verdrückt haben.» Sie stellte den Teller ab. «Wenn ich dieses Zeug eine Woche lang essen muss, lege ich bestimmt ein paar Kilo zu. Wo sind das Salz und der Essig?»


    «Gibt’s nicht.»


    «Wir haben weder Salz noch Essig?», rief sie ungläubig aus.


    «Habe ich vergessen zu kaufen. Tut mir leid», entschuldigte Chris sich.


    «Nachdem sich unsere Chefs gemeldet haben, gehe ich erst mal einkaufen.»


    «Aber nur in Begleitung.»


    «Wieso denn? Hatschi war gar nicht so schlimm, und sonst hat ja keiner mit uns geredet.»


    Chris stellte die Pfanne in die Spüle. «Ist das der Name des Jungen, der dir die vier Black Narcissus verkauft hat?»


    «Jedenfalls nennt er sich so.»


    «Na, dann kann ich es ja gar nicht erwarten, den Doc, den Doofi und Happy kennenzulernen…»


    «Du arbeitest schon zu lange mit Peter zusammen.» Sie hielt ihren Teller hoch. «Willst du die Nachrichten sehen? Dann vergessen wir vielleicht, dass wir Schuhsohlen essen.»


    «Indem wir uns mit den Problemen im Mittleren Osten und den Bandenkriegen in London beschäftigen?»


    «Auf einem der Sender läuft eine alte Schmonzette, die einen ganz rührselig stimmt.»


    «Nachrichten sind schon ganz okay. Ich muss noch den Hund füttern, dann komme ich.» Chris gab eine große Portion Hundefutter in den Edelstahlnapf, den er aus dem Wagen geholt hatte, und füllte die Wasserschale auf. Rufen musste er den Hund nicht. Tiger, der ganz genau mitkriegte, was Chris da tat, kam sofort herbeigerannt, wedelte mit dem Schwanz und wartete geduldig, bis sein neues Herrchen die Näpfe auf den Boden stellte.


    «Meiner Meinung nach sieht das Hundefutter gar nicht mal so schlecht aus», fand Sarah, die Tiger beim Fressen zuschaute.


    «Soll ich es dir mit normaler oder fettarmer Milch servieren?» Chris folgte Sarah ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und legte den Teller auf seinen Schoß.


    «Wie wäre es mit frischgepresstem Orangensaft?»


    «Orangen habe ich nicht gesehen. Und jetzt hör auf zu jammern.»


    «Nach dem Essen statte ich dem Laden einen kurzen Besuch ab», erklärte Sarah. «Wer weiß? Vielleicht haben sie ja eine Lieferung Obst und Gemüse gekriegt.»


    «Wir könnten auch warten, bis unser Besuch kommt, und hinterher gemeinsam mit dem Auto einkaufen fahren», schlug er vor. «Der Hund könnte etwas weiter entfernt von hier Gassi geführt werden, und auf dem Rückweg machen wir einen kleinen Zwischenstopp bei einem richtig guten Supermarkt.»


    «Das geht doch nicht.»


    «Niemand hat gesagt, wo wir unsere Lebensmittel einkaufen sollen.» Er zupfte einen schwarzen Krümel von einer Pommes frites, ehe er zu essen begann.


    «Pommes sind eh keine Delikatesse, aber wenn man sie wie vom Hersteller empfohlen in den Ofen schiebt, schmecken sie besser als aus der Pfanne», meckerte Sarah.


    Jemand klopfte an die Wohnungstür.


    Sie hörten auf zu essen, und Chris schaltete den Fernseher leiser. «Hatschi?»


    «Er hat versprochen vorbeizuschauen, falls er noch mehr Black Narcissus auftreibt.»


    «Und vielleicht hätte er sogar noch früher auf der Matte gestanden, wäre nicht jemand so dumm gewesen, ihm für vier Pillen ein halbes Gramm Koks zu geben. Im Gegensatz zu uns hatte er vermutlich einen prima Abend.»


    Eine geisterhaft klingende Stimme säuselte durch das Schlüsselloch: «Dog Girl, ich habe, was du willst. Lass mich rein. Bitte rasch.»


    «Dog Girl?» Chris sprang vom Sofa auf. «Ist das der Gegenpart zu Cat Woman? Und wer bin ich dann? Batman oder der Joker?»


    «Ein Peter-Klon», erwiderte sie mürrisch. «Fass Hatschi nicht so hart an. Der Bursche tut mir leid.»


    Der Junkie tat Chris auch leid, was er Sarah gegenüber allerdings niemals zugegeben hätte, und dies aus gutem Grund. In der Zeit, wo er in einer Sozialbausiedlung Streife gegangen war, hatte Chris mit eigenen Augen gesehen, wie negativ sich Langzeitarbeitslosigkeit auf Menschen auswirkte und beinahe zwangsläufig zu moralischen Verfallserscheinungen und kriminellen Handlungen führte. Tagaus, tagein waren er und seine Kollegen mit einer Armee von Ausgestoßenen konfrontiert gewesen, die sich für den vermeintlich einfachen Weg entschieden, den ihnen der Konsum von Pillen, Alkohol und Drogen versprach. Die meisten «Familien» – seiner Meinung nach eher Zweckbündnisse von Menschen, die zufällig miteinander verwandt waren – hielten nur zusammen, um die staatliche Unterstützung voll auszuschöpfen.


    Ohne Aussicht auf eine bessere Zukunft wurden die Kinder und Jugendlichen in solchen Vierteln kriminell, sobald sie gehen und sprechen konnten, weil sie kein echtes Zuhause hatten. Auch wenn der Staat das anders sah – nach Chris’ Auffassung vermochten weder öffentliche Fürsorgeeinrichtungen noch spezielle Unterrichtsformen an den Schulen oder positive Leitbilder das Fehlen eines richtigen Familienlebens zu kompensieren. Doch all sein Mitgefühl hinderte Chris jetzt nicht daran, in seine Hosentasche zu greifen und den Taser zu berühren. Dann überprüfte er kurz, ob hinten in seinem Hosenbund noch die Schusswaffe steckte, die er von Dan erhalten hatte.


    Er spähte durch den Spion und sah den klapperdürren Jungen, der hektisch das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Brauchte Hatschi einen Schuss? Oder war er so nervös, weil er etwas Böses im Schilde führte?


    Chris öffnete die drei Zylinderschlösser, ohne die Sicherheitskette abzunehmen. Einen Moment lang überlegte er, ob die Wohnungsgenossenschaft sämtliche Wohnungen in den Hochhäusern mit solchen Schlössern ausstattete oder nur die, die sie der Polizei vermietete. Die Kette bestand aus dicken Gliedern, und sowohl das Türblatt als auch der Rahmen waren mit Stahlplatten verstärkt. Ein normaler Einbrecher ließ sich davon vielleicht abschrecken, doch nach Chris’ Erfahrung kriegte ein Profi so eine Tür problemlos mit einem Brennschneider auf. Vorsichtig legte Chris die Hand auf den Griff und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    Sprachlos beobachtete er, wie das Türblatt nach innen schwang, so weit die Kette es zuließ. Blitzschnell wurde sie von einem Bolzenschneider durchtrennt, und die Tür knallte gegen die Wand. Eine Hand tauchte über Hatschis Schulter auf. Chris duckte sich. Zu spät. Die Faust, die auf sein Kinn gezielt hatte, schlug so hart gegen seine Wange, dass er durch den Raum geschleudert wurde.


    Sarah sprang auf. Ihr vollbeladener Teller landete auf dem Boden. Sie wirbelte herum und sah, wie vier Männer in den Raum stürmten. Hatschi blieb im Eingang stehen und kaute auf seinen Fingerknöcheln herum. Sarahs bohrender Blick ließ ihn türmen.


    Von dem Tumult alarmiert, kam Tiger aus der Küche gelaufen. Der Mann, der Chris in die Knie gezwungen hatte, zog ein Messer und wedelte damit vor Chris’ Augen herum. Tiger rannte durch das Wohnzimmer, bohrte seine Zähne in die Hand des Mannes und zwang ihn, die Waffe fallen zu lassen. Als Chris bemerkte, dass einer der Eindringlinge mit einem Schießeisen auf den Hund zielte, zog er seine eigene Waffe. Überstürzt drückte er ab – und noch im selben Moment erkannte er, dass sein Schusswinkel falsch war. Doch die Kugel prallte an der Stahlplatte der Tür ab und bohrte sich in die Schulter des Mannes, der einen Schrei ausstieß und seine Knarre fallen ließ. Da kam der dritte Ganove herbeigeeilt und schleuderte Chris mit voller Wucht gegen die Wand.


    Tiger hielt den am Boden liegenden Messerstecher in Schach. Sein Kumpel versuchte, den Hund wegzuzerren. Doch Tiger biss daraufhin noch fester in die Hand, sodass Blut hochspritzte und die Wand sich rot färbte.


    Verzweifelt suchte Sarah nach dem Taser, den sie unten neben dem Sofa versteckt hatte. Gerade als sie ihn zu fassen bekam, packte der vierte und größte Mann sie mit einer Hand am Nacken und zerrte sie nach hinten. Ihr blieb keine Zeit mehr abzudrücken. Sie riss den Taser hoch und schlug damit, so hart sie nur konnte, seitlich gegen den Kopf ihres Angreifers.


    «Ich steh auf Mädels, die sich wehren», sagte er, umklammerte den Taser und entriss ihn ihr. Dann zielte er damit auf den Hund.


    «Tiger!», schrie Sarah.


    Zu spät.


    Er drückte ab.


    Tiger jaulte kurz, fiel um und blieb reglos am Boden liegen.


    Der Mann umklammerte Sarahs Nacken noch fester und befahl seinen Kameraden: «Schafft den verdammten Köter hier raus!»


    Der Messerstecher, den Tiger gebissen hatte, schleifte den Hund in den Hausflur. Er kehrte zurück, knallte die Tür zu und bewegte sich auf den halb bewusstlosen Chris zu, der mit ausgestreckten Beinen in der Ecke lag und mit seiner Waffe auf die Männer zielte.


    Der dritte Eindringling hob die Pistole auf, die sein angeschossener Kumpel hatte fallen lassen. Chris feuerte und traf den Schenkel seines Gegners. Sein Kumpel warf sich auf Chris und griff nach dessen Waffe, aus der sich kurz nacheinander zwei Schüsse lösten. Putzbrocken fielen von der Decke. Der an der Schulter verletzte Mann packte Chris’ Kopf und schlug ihn gegen die Wand. Der Kerl, der den Hund hinausgeschafft hatte, verpasste Chris Fußtritte. Chris, der mit Schwindel und Übelkeit zu kämpfen hatte, war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren.


    Sarahs Peiniger packte sie an den Haaren und schleifte sie in den hinteren Flur. Sie schrie und schlug vergeblich um sich, ehe sie instinktiv die Bewegungen ausführte, die man ihr im Selbstverteidigungskurs beigebracht hatte. Sarah warf sich nach vorn, sodass ihr Widersacher das Gleichgewicht verlor, verlagerte dann das ganze Gewicht auf einen Fuß und trat mit dem anderen gegen sein Schienbein. Anschließend wirbelte sie herum und packte ihn an den Genitalien.


    Er stieß einen Schrei aus, riss noch fester an ihren Haaren und verpasste ihr mit der freien Hand einen harten Schlag auf den Kopf. Anschließend schubste er sie in eines der Schlafzimmer und nahm sie in den Schwitzkasten. Draußen im Hausflur wimmerte Tiger und kratzte an der Wohnungstür. Als Sarah das hörte, setzte sie sich noch vehementer zur Wehr.


    «Du willst es auf die harte Tour?» Ihr Widersacher hob sie hoch, bis sie auf Augenhöhe waren. Er hatte abgebrochene schwarze Zähne. Sein nach Bier stinkender Atem ließ sie zurückweichen. Wild entschlossen, nicht klein beizugeben, stieß sie ihm den Ellbogen in den Solarplexus. Er hielt die Luft an, ließ jedoch nicht locker.


    Im nächsten Augenblick schleuderte er Sarah aufs Bett und warf sich auf sie. Er drückte den Unterarm mit ganzer Kraft gegen ihre Kehle und schnitt ihr die Luft ab. Sie nahm die Hände hoch, bohrte ihre Fingernägel in seine Augen und zerkratzte ihm die Wangen. Für einen Moment lockerte sich sein Griff. Sie mobilisierte noch einmal all ihre Kräfte, und es gelang ihr, sich aufzurichten. Daraufhin holte er mit der Hand aus und schlug ihr hart ins Gesicht. Sie vernahm ein Klingeln. Wieder und wieder drosch der Hüne auf sie ein, bis ihr schwarz vor Augen wurde.


    Sie hörte noch Schreie, die aus dem Wohnzimmer kamen, und Tigers Pfoten, die beharrlich an der Tür kratzten. Doch sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


    «Bitte, lassen Sie nicht zu, dass sie dem Hund oder Chris etwas antun. Bitte, sie dürfen dem Hund und Chris nichts tun… Bitte…», stammelte sie, ehe die Dunkelheit sie verschlang.


    


    Peter fuhr vor das Hochhaus, warf einen Blick auf den von Müll übersäten Abstellplatz für Autos und entschied, auf der Straße zu parken.


    Trevor beugte sich vor und schaute nach oben. «Ist es das?»


    «Das ist jedenfalls die Adresse, die man uns gegeben hat», antwortete Peter und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss.


    «Siehst du, was ich sehe?»


    Peter spähte durch die Windschutzscheibe. «Der Wagen vom Pizzalieferservice, der da steht?»


    «Genau. Da steht nur ‹Pizzalieferservice› auf dem Wagen, aber keine Telefonnummer und auch kein Logo. Ziemlich blöd, oder? So kriegt man bestimmt keine neuen Kunden. Und schau dir mal den Fahrer an. Der Bursche lässt die Eingangstür des Hochhauses nicht aus den Augen.»


    «Vielleicht wartet er, dass jemand runterkommt und die Pizza holt.»


    «Mitten am Tag in dieser Gegend?», meinte Trevor mit sarkastischem Unterton.


    «Du hast recht. Sozialhilfeempfänger stehen erst auf, wenn’s schon wieder dunkel wird.»


    «Vielleicht haben Chris’ und Sarahs Aktivitäten den Unmut des hiesigen Oberdealers erregt, und das da ist sein Fahrer», befürchtete Trevor. «Gibt es einen Hintereingang?»


    «Wir könnten uns ja mal umsehen.» Peter ließ den Motor an und fuhr zur Rückseite des Gebäudes.


    «Keine Tür.»


    «Verbarrikadierte Fenster im Erdgeschoss.»


    «Nimm die Taschenlampe mit», wies Trevor seinen Partner an.


    Fünf Minuten später hatte Peter ein loses Brett gefunden, das er beiseiteschob. Sie stiegen in eine leerstehende Erdgeschosswohnung ein, wo es stockfinster war und keinen Strom gab. Die Luft roch abgestanden, und der Boden war von Spritzen und anderem Unrat überzogen, den sie sich lieber nicht genauer anschauen wollten.


    «Dritter Stock», sagte Trevor, der sich auf der Einsatzbesprechung Notizen gemacht und sich anschließend die Infos eingeprägt hatte.


    «Dritter Stock», bestätigte Peter. «Weißt du, was ich an solchen Häusern am meisten hasse? Den Gestank. Du musst diesen Schuppen nur nach Westminster beamen, und er wird als Luxusapartmenthaus mit ‹Panoramablick in den oberen Etagen› angeboten. Warum sind manche Leute scharf darauf, wie Schweine zu hausen?»


    «Red nicht so schlecht über Schweine.»


    «Tut mir leid, ich vergesse immer wieder, dass du auf einer Farm aufgewachsen bist. Na, wenigstens spritzen sich Schweine nicht irgendwelchen üblen Scheiß.» Peter kickte ein halbes Dutzend Spritzen weg, leuchtete mit der Taschenlampe auf den Fußboden und arbeitete sich zur Tür vor.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Sechs

    


    Chris tat jeder Knochen im Leib weh. Er war voller Blut, doch er ging davon aus, dass das meiste nicht von ihm stammte. Die Angst vor Aids verdrängte er kurzerhand. Darüber konnte er sich später noch den Kopf zerbrechen – falls er hier heil herauskam.


    Der Mann, dessen Schulter er getroffen hatte, verpasste ihm Fußtritte, und der, dem er in den Schenkel geschossen hatte, lag quer über ihm, während der dritte auf seinen Kopf eindrosch. Ungeachtet seiner eigenen prekären Lage sorgte Chris sich um Sarah, die keinen Laut mehr von sich gab. Die unheilvolle Stille im angrenzenden Schlafzimmer war noch unerträglicher als die Schreie, die sie vorher ausgestoßen hatte.


    Trotz des ganzen Geredes über die Gleichstellung der Frau im Polizeidienst konnte er sich nicht des Gefühls erwehren, seine Kollegin im Stich gelassen zu haben. Und nun lag er hilflos am Boden und wurde von drei Ganoven in die Mangel genommen, während sie… während Sarah womöglich vergewaltigt wurde…?


    «Lass dir das eine Warnung sein. Hier haben wir das Sagen. Kommt überhaupt nicht in die Tüte, dass hier irgendein Mistkerl auftaucht und uns das Geschäft verpfuscht.»


    Chris stöhnte, als seine Rippen von einem mit Stahlkappe verstärktem Schuh malträtiert wurden.


    «Verpiss dich, dann bringen wir dich nicht um.» Der Mann zog ein Messer aus dem Ärmel und hielt es ihm vor die Nase.


    Chris biss die Zähne zusammen und bemühte sich, Ruhe zu bewahren.


    Der Mann, der ihn mit dem Messer bedrohte, bewegte sich plötzlich langsam nach oben und schwebte dann zwei Handbreit über dem Boden. Gleichzeitig rollten seine beiden Kameraden von Chris fort. Verwundert beobachtete er, wie die beiden verletzten Männer sich verzweifelt bemühten, vom Fußboden aufzustehen.


    Tiger kam herbeigelaufen und leckte sein Gesicht ab. Anschließend drehte er sich um, fletschte die Zähne und knurrte die beiden Männer an, die so weit zurückwichen, bis sie mit dem Rücken an der Wand standen. Der Typ mit dem Messer schien minutenlang – in Wahrheit waren es wohl nur ein paar Sekunden – schwerelos in der Luft zu schweben, ehe er auf den Boden knallte.


    «Jetzt mal hoch, Sonnenschein.» Peter beugte sich über Chris und reichte ihm die Hand. Mit Hilfe seines Kollegen gelang es Chris, aufzustehen. Atemlos und benommen ließ er sich auf das Fensterbrett nieder. Tiger lag neben Trevors Füßen. Mann und Hund starrten die beiden Ganoven an der Wand an. Erst jetzt entdeckte Chris die Waffe in Trevors Hand. Tiger, der immer noch knurrte, wartete auf den Befehl anzugreifen. Die entsetzten Blicke der Eindringlinge wanderten hektisch zwischen dem Hund und Trevors Waffe hin und her.


    Es dauerte nur einen Moment, bis Chris wieder klar denken konnte. «Sarah…» Er stolperte nach vorn. «Im Schlafzimmer…» Im Laufschritt hielt er auf die Schlafzimmertür zu.


    Peter scheuchte den Mann, den er von Chris heruntergerissen hatte, mit Fußtritten zu den beiden anderen Ganoven hinüber und lief dann Chris hinterher.


    Sarah lag reglos auf dem Bett. Neben ihr hockte ein Mann, der ihr gerade die Jeans auszog. Peter schob Chris beiseite, griff in seine Hosentasche, zog die Hand wieder heraus und schlug dem Typen mit der Faust gegen den Hinterkopf. Der Kerl grunzte, rollte vom Bett und landete mit lautem Knall auf dem Boden.


    «Schlagring?», fragte Chris und blickte auf das matt schimmernde Messing.


    «Wer mit den großen Jungs spielt, sollte das gleiche Spielzeug haben wie sie. Kümmern Sie sich um Sarah.» Obwohl Peter sich gelegentlich auf Sarahs Kosten lustig machte, bewunderte er die gutaussehende junge Frau. Am liebsten hätte er den Kerl getötet, dem es beinahe gelungen wäre, sie zu vergewaltigen. Was, wenn er und Trevor unterwegs haltgemacht hätten, um Fish and Chips zu essen, wie er vorgeschlagen hatte? Dann wären sie zu spät gekommen…


    Chris deckte Sarah mit der Bettdecke zu. «Ich helfe Ihnen», sagte er und zeigte auf den am Boden liegenden Mann.


    «Nein, ich schaffe den Müll raus. Sie kümmern sich um Sarah, waschen das Blut ab und ziehen sich um.»


    Peter packte den Kerl am Kragen, schleifte ihn aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Im Wohnzimmer ließ Peter den Burschen neben den drei anderen Ganoven auf den Boden fallen.


    Trevor musterte die vier Männer. Der Kerl, den Peter hereingeschleppt hatte, war bewusstlos. Die Haut hinter seinem Ohr verfärbte sich und wurde langsam blau. Der Typ, den Peter von Chris heruntergeholt hatte, hielt sich mehr recht als schlecht auf dem linken Fuß. Blut sickerte in den Stoff seines rechten Hosenbeins. Einer von den beiden, die er überwältigt hatte, hatte sich eine schwere Schulterverletzung zugezogen. Der andere umklammerte seine verletzte Hand.


    Trevor steckte in der Zwickmühle. Unter gar keinen Umständen durften sie zu erkennen geben, wer sie in Wahrheit waren. Auf der anderen Seite konnte er auch nicht zulassen, dass die Ganoven ungeschoren davonkamen und womöglich nochmal über Chris und Sarah herfielen.


    «Wir müssen sie nach unten schaffen», meinte er zu Peter.


    Da Peter schon ewig mit Trevor zusammenarbeitete, wusste er genau, was sein Kollege vorhatte. «Ich hole den Fahrer.»


    Fünf Minuten später tauchte er mit einem untersetzten Kerl auf, der nicht nur aufgrund seines Übergewichtes schwitzte.


    Trevor wedelte mit seiner Waffe herum, woraufhin sich der Fahrer zu seinen Kumpanen stellte.


    «Taschen ausleeren und alles auf den Boden legen. Das gilt für alle. Und den da auch.» Trevor stupste den bewusstlosen Mann am Boden mit der Schuhspitze an. Obwohl er dem Hund kein Signal gegeben hatte, machte Tiger einen Satz und sorgte dafür, dass die Männer sich endlich rührten. Brieftaschen, Schlüssel, Zigaretten, Kondome und Tütchen mit Drogen kamen zum Vorschein. Peter sammelte die Beutelchen ein, riss mehrere davon auf und steckte die Nase hinein.


    «Crystal, Gras, Ecstasy, Koks, GHB…» Peter öffnete ein weiteres Tütchen, tauchte eine angefeuchtete Fingerspitze in das weiße Pulver und kostete. «Heroin.»


    Trevor nahm die Waffe hoch. «Packt das Zeug wieder ein. Und dann geht’s nach unten.»


    «Er ist bewusstlos, und ich kann mich auch nicht rühren…», jammerte der Kerl mit der Schusswunde im Oberschenkel.


    «Na schön, dann werfen wir euch halt übers Geländer», erklärte Peter. «Oder wollt ihr vielleicht doch lieber auf dem Allerwertesten nach unten rutschen?» Er verpasste dem Jammerlappen einen Schubs, der daraufhin das Gleichgewicht verlor und sich dann auf allen vieren trollte.


    Zwanzig Minuten schleppten der Fahrer und die drei lädierten Ganoven unter Peters und Trevors Augen ihren bewusstlosen Kumpel in die Erdgeschosswohnung, bei deren Gestank es den beiden Polizisten fast den Atem verschlug.


    Mit dem Fuß schob Trevor den Unrat zur Seite und befahl dem Hund, sich zu setzen. Anschließend stieß er die Tür ein Stück auf, damit Licht in die Wohnung fiel, und winkte Peter mit einer Handbewegung heran. «Meine Tasche ist im Kofferraum.»


    «Die Kabelbinder und eine Gassprühdose?», fragte Peter.


    «Ja», antwortete Trevor. «Und ruf mal unseren handzahmen Bullen an. Er dürfte sich für diese Bande und den Stoff interessieren, den sie bei sich haben.» Er machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu senken.


    Während Peter das Gebäude verließ, ging Trevor in die Wohnung zurück.


    «Wir wissen, wer ihr seid und wo eure Familien wohnen», verkündete er in der Annahme, dass die hiesige Polizei ihm die entsprechenden Informationen liefern konnte. «Solltet ihr euch nochmal mit uns oder unseren Freunden anlegen, lauft ihr Gefahr, von einer steilen Klippe zu fliegen. Ein Wort von euch über das, was sich hier abgespielt hat, und ihr wandert hinter Gitter. Darauf könnt ihr Gift nehmen. Und wehe, ihr ruft Verstärkung, um es uns heimzuzahlen. Dann fließt richtig Blut, und zwar eures – und nicht unseres.» Er hielt inne. «Kapiert?»


    Die Augen der Männer funkelten im fahlen Licht der Taschenlampe.


    «In dieser Gegend haben wir jetzt das Sagen», fuhr Trevor fort. «Und sollte einem unserer Mitarbeiter auch nur ein Haar gekrümmt werden, seid ihr tot. Und eure Familien auch.»


    «Arschloch…»


    In dem Moment kehrte Peter mit den Utensilien zurück. «Der Junge will abtreten. Kann ich ihm den Gefallen tun?» Er zog seine Waffe, woraufhin der vorlaute Bursche brabbelnd zu Boden sank.


    Peter gab Trevor die Hälfte der Kabelbinder. «Ich habe unseren handzahmen Kumpel gebeten, uns fünf Minuten zu geben.»


    Sie fesselten die Männer an Füßen und Händen, bauten sich vor der Tür auf und warteten geduldig, bis sie die erste Sirene hörten. Erst dann aktivierte Peter die Sprühdose mit dem Tränengas und warf sie in den Raum.


    «Denkt dran, das ist jetzt unser Revier», warnte Trevor und schloss die Tür. Er hörte noch, wie die eingesperrten Männer sofort zu husten begannen, und lief dann hinter Tiger und Peter die Treppe hoch.


    


    Peter und Trevor nahmen auf den Sesseln Platz und überließen das Sofa Chris und Sarah. Jemand – vermutlich Chris – hatte die umgekippten Möbel aufgestellt und mehr schlecht als recht versucht, das Blut von den Wänden zu wischen.


    Chris merkte, wie Trevors Blick über die Tapete huschte. «Wasser und Seife bringen’s nicht. Ich muss dringend einkaufen gehen und ein paar Dinge besorgen.»


    Trevor zog aus seiner Tasche einen Wanzendetektor – das gleiche Modell wie der, den Andrew im Immobilienbüro benutzt hatte–, schaltete ihn ein und kontrollierte alle Zimmer in der Wohnung. «So, wie es aussieht, ist die Hütte sauber.»


    «Vergessen Sie die Besorgungen», erklärte Peter. «Wir schaffen Sie von hier fort.» Er trank einen Schluck von dem löslichen Kaffee, den Chris gemacht hatte, und verzog das Gesicht.


    «Warum das denn?», wollte Sarah wissen. «Diese Typen werden doch jetzt eingebuchtet und kommen nicht so schnell wieder frei, oder?»


    «Ich habe mit Andrew telefoniert, der für uns die hiesige Polizei kontaktiert», teilte Trevor mit. «Selbst wenn diese Burschen jemanden geschmiert haben, der Beweismittel verschwinden lässt, können wir auf unseren Superintendent bauen. Er sorgt schon dafür, dass die Jungs in Haft bleiben. Bei der Menge Drogen und Waffen, die sie dabeihatten, bleiben sie bis zur Verhandlung im Knast, selbst wenn sie nicht wegen Bedrohung und Körperverletzung unter Anklage gestellt werden. Und bis die Sache vor Gericht geht, haben wir diesen Fall doch hoffentlich gelöst.» Er stellte seine Tasse auf den Wohnzimmertisch.


    Peter blickte Chris an und sagte mahnend: «Sie müssen sich einem Aidstest unterziehen!»


    «Das mache ich schon, keine Sorge.»


    «Nehmen Sie eine von den Ihnen zugeteilten SIM-Karten und rufen Sie Bill Mulcahy an», forderte Trevor ihn auf. «Er kümmert sich darum. Und nach dem, was Sie beide abgekriegt haben, muss ein Arzt Sie gründlich durchchecken. Er soll auch überprüfen, ob diese Typen irgendwo als HIV-positiv gemeldet sind.»


    «Geht klar.» Chris kannte die Statistiken über Drogenabhängige mit Aids und bezweifelte keine Sekunde, dass diese Ganoven süchtig waren.


    «Noch heute Nachmittag!», befahl Trevor.


    «Machen wir garantiert», beteuerte Sarah. «Aber jetzt, wo diese Typen hinter Schloss und Riegel sind, gibt es doch überhaupt keinen Grund, weshalb wir nicht hierbleiben sollten.»


    «Nach allem, was Sie gerade durchgemacht haben?» Trevor kniete sich vor Sarah, hob vorsichtig ihr Kinn an und betrachtete den Bluterguss an ihrem Hals.


    «Hier in der Siedlung hat eine Party stattgefunden. Hatschi konnte innerhalb einer Stunde vier Black Narcissus für uns auftreiben. Nun haben wir Gewissheit, dass das Zeug hier im Unlauf ist…»


    «Das könnten zwei verschiedene Paar Schuhe sein.» Trevor erzählte ihnen von Judes Verdacht, die Todesfälle in der Siedlung wären auf unreine Pillen zurückzuführen. Während seiner Ausführung musterte er Sarahs eingefallenes, fahles Gesicht und Chris’ Schrammen und Blessuren. «Und ich bin ganz Peters Meinung. Wir müssen Sie von hier abziehen.»


    «Ein paar Tage mehr machen den Kohl auch nicht fett», behauptete Chris. «Jetzt, wo diese Typen im Knast sind, braucht es hier einen neuen Dealer.»


    «Das Risiko kann ein anderer auf sich nehmen», meinte Peter, stand auf und trat ans Fenster.


    «Aber wir sind schon vor Ort», erklärte Sarah. «Es wäre doch töricht, mit neuem Personal aufzufahren, zumal es eine ganze Weile dauern wird, bis das Team so weit ist wie wir.»


    «Das sieht Sarah ganz richtig», meinte Chris mit Nachdruck.


    «Sie beide wissen auch nicht, wann Sie das Handtuch werfen müssen, oder?», entgegnete Trevor, der nicht so recht wusste, ob er die beiden bewundern oder mit ihnen diskutieren sollte.


    «Versuchen Sie doch mal, es von unserem Standpunkt aus zu sehen, Sir…», bat Sarah.


    «Trevor», korrigierte er sie.


    «Trevor», fuhr Sarah fort. «Sie sind schon seit Ewigkeiten bei der Polizei…»


    «Nett von Ihnen, dass Sie uns das Gefühl vermitteln, steinalt zu sein», warf Peter ein.


    «So habe ich das nicht gemeint», beeilte Sarah sich zu sagen. «Dass wir nicht mehr in Uniform arbeiten, ist für uns ein Riesending.»


    In dem Moment klopfte es an der Tür. Alle erstarrten. Chris erhob sich schwerfällig vom Sofa und spähte durch den Spion. Trevor und Peter zogen ihre Waffen und bauten sich hinter ihm auf.


    «Wer ist da?», brüllte Chris durch die Tür.


    «Moselle. Hatschi lässt ausrichten, dass es ihm leidtut, was passiert ist. Die Typen sind ihm gefolgt, und er hat sie erst bemerkt, als es schon zu spät war. Er braucht den Stoff echt. Und jetzt kann er hier zu niemandem mehr gehen.»


    Trevor nickte Chris zu und postierte sich links von der Tür. Peter ging nach rechts und drückte sich gegen die Wand.


    Chris entriegelte die Tür. Ein Mädchen hielt ihm ein Bündel schmieriger Geldscheine vor die Nase. «Hatschi hat ein tierisch schlechtes Gewissen wegen dem, was Jons Typen da gemacht haben.»


    «Die Geschichte, dass sie ihm gefolgt sind, kauf ich dir nicht ab.» Chris machte keine Anstalten, das Geld zu nehmen.


    «Das habe ich Hatschi auch gesagt. Die Typen haben ihm einen Besuch abgestattet, weil er seinen Stoff noch nicht abgeholt hatte, und die Adresse aus ihm rausgeprügelt. Doch wir haben gehört, dass die Bullen sie geschnappt haben.»


    «Das hat aber schnell die Runde gemacht», knurrte Chris.


    «Wir haben gesehen, wie sie in den Polizeiwagen verfrachtet wurden. Und, wie ich schon sagte, jetzt gibt es hier niemanden mehr, der Stoff verkauft, außer euch. Bitte, ihr müsst uns helfen. Wir brauchen das Koks… Wir sind am Ende… Ansonsten wäre ich gar nicht hier.»


    Peter steckte seine Waffe weg und trat ins Blickfeld. Das Mädchen sah aus, als wäre sie gerade mal zwölf, und war klapperdürr wie die meisten Junkies. Nase und Lippen waren von Schrunden überzogen. Vermutlich hatte sie Kleber geschnüffelt, bevor sie auf harte Drogen umgestiegen war. Ihre Augen mit den geweiteten Pupillen waren riesig und wirkten in ihrem blassen, verhärmten Gesicht total überdimensioniert.


    Nun ergriff Chris das Geld, das sie ihm anbot. Er zählte die Scheine, als hätte er alle Zeit der Welt, und merkte, wie sie von Sekunde zu Sekunde zappeliger wurde. Schließlich zog er ein Tütchen mit einem Gramm Kokain aus der Gesäßtasche und reichte es ihr. «Bestell Hatschi, er kriegt noch so eins für lau, wenn er mir mehr Black Narcissus bringt. Aber er muss selbst kommen.»


    «Sie sind doch nur darauf aus, jemanden zu finden, der mehr Stoff beschaffen kann als Hatschi», warf sie ihm vor.


    «Richtig geraten», gab Chris ganz offen zu.


    Sie ging weg und drehte sich auf dem Treppenabsatz nochmal um. «Soll ich herumerzählen, dass man hier Stoff kriegt?»


    «Ja», meinte Chris und besann sich noch auf eine andere Strategie. «Kannst du ein Treffen mit dem Lieferanten von Black Narcissus arrangieren?»


    Sie schüttelte den Kopf. «Den kennt nur Hatschi.»


    «Dann richte Hatschi aus, dass wir ihn sprechen wollen, und zwar pronto.»


    «Nach dem, was passiert ist, hat er vor euch Schiss.» Sie musterte Chris skeptisch.


    «Sag ihm, er kann hier was gratis kriegen. Das Gramm Koks hält nicht ewig.»


    «Ich sag’s ihm, aber zwingen kann ich ihn nicht.» Sie zögerte. «Sie sind echt irre. Meine Freunde sind wegen Black Narcissus abgenippelt. Bleiben Sie lieber bei Gras und Koks, da wissen Sie, worauf Sie sich einlassen.»


    Als sie die Treppe hinunterlief, schauten Chris und Peter ihr hinterher.


    


    Peter fuhr aus der Siedlung und bog in eine Straße, die aus der Stadt führte.


    «Ach, sieh mal einer an. Wir nehmen also die schöne Route?», fragte Trevor, als sie die Siedlung hinter sich ließen und an Bäumen, von Hecken eingefassten Feldern, Feldsteinmauern und Farmhäusern vorbeikamen.


    «Weil mir aufgefallen ist, dass du immer wieder auf die Uhr schaust.» Peter lenkte den Wagen auf einen von Birken umstandenen Parkplatz. Obwohl weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, rollte er an den Picknicktischen vorbei und hielt erst ganz hinten an. «Nach der Sozialbausiedlung wirkt ein umgepflügter Acker geradezu malerisch.» Er fischte seine Zigarrenschachtel aus der Brusttasche.


    «Mulcahy wird dir die Hölle heißmachen, wenn auf der Rechnung der Mietwagenfirma ein weiterer Posten für die Reinigung von nach Rauch stinkenden Polstern auftaucht.» Trevor holte sein Handy aus der Tasche, entfernte die Abdeckung auf der Rückseite, nahm die SIM-Karte heraus und legte sie ins Handschuhfach. Dann nahm er eine der SIM-Karten aus seiner Brieftasche, steckte sie in den Schlitz, setzte den Deckel wieder auf und stieg aus. Nach der stickigen Hitze in dem Betonhochhaus war die frische, wohlriechende Luft eine wahre Wohltat. Er schaltete das Telefon ein, wartete auf ein Netz und wählte Lyns Handynummer. Seine Frau meldete sich nach dem dritten Läuten.


    «Hallo… wer da?»


    «Ich bin’s.» Seine Stimme klang unnatürlich tief und heiser. «Wie geht es dir? Wie geht es euch?»


    «Ich gedeihe prächtig und werde immer dicker.» Aus ihrem Tonfall schloss er, dass sie sich seinetwegen betont fröhlich gab. «Und ich strapaziere wie versprochen deine Kreditkarte.»


    «Nur zu. Und kaufe nur das Beste, denn das ist gerade gut genug für euch.»


    «Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie teuer das Beste ist», sagte sie mit stockender Stimme.


    «Hast du die Nummer für Notfälle gut verstaut?»


    «Ja.»


    «Hast du sie deiner Mutter gegeben?»


    «Hör auf, dir Sorgen zu machen. Mir geht es gut. Ich habe mich gestern mit der Freundin deines Freundes zum Abendessen im Restaurant getroffen.»


    «Geht es ihr gut?»


    «Sie vermisst ihren Liebhaber. So geht es uns auch. Bestell ihm Folgendes von mir: Sie findet es super, zur Abwechslung mal etwas Gesundes zu essen.»


    «Ich richte es aus. Pass auf dich auf. Ich vermisse dich.»


    «Ich dich auch, obwohl du erst anderthalb Tage weg bist. Denk dran, wir beide lieben und brauchen dich.»


    «Ich liebe euch auch.» Trevor beendete das Gespräch, nahm die SIM-Karte heraus und brach sie in der Mitte durch. Auf ihrem Rückweg in die Stadt lag eine McDonald’s-Filiale, wo Peter unter aller Garantie einen Zwischenstopp einlegen würde. Trevor kannte niemanden, der so auf Fastfood abfuhr wie sein Kollege. Er beschloss, die benutzte Chipkarte dort auf der Toilette zu entsorgen.


    Er stieg wieder in den Wagen, wo Peter die Nachrichten im Radio hörte. Er hatte vorsorglich das Fenster geöffnet, hielt die Zigarre hinaus und warf Trevor einen fragenden Blick zu.


    «Es geht ihr gut. Beide sind wohlauf.» Trevor machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. «Sie hat sich mit Daisy zum Abendessen in einem Restaurant getroffen.» Er öffnete das Handschuhfach, nahm die alte SIM-Karte und steckte sie in sein Handy. «Daisy meinte, es wäre ganz nett, mal wieder etwas Gesundes zu essen.»


    «Diese Frau hat die irritierende Angewohnheit, sich von Karotten, Spinat und Salatblättern zu ernähren.»


    «Und sieht deshalb super aus.» Trevor setzte die Abdeckung ein und warf einen Blick auf seine Uhr. «Es ist erst zwei, und vor vier müssen wir nicht in der Stadt sein. Warum rufst du sie nicht an?»


    «Kommt Zeit, kommt Anruf.»


    «Brich dir doch keinen Zacken aus der Krone und gib schon zu, dass du ganz hin und weg bist.»


    «Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir unsere beiden Frischlinge allein in dieser Sozialwohnung zurückgelassen haben», gestand Peter und schaltete den Motor an.


    «Die beiden sind erfahrene Polizisten. Und ja, ich hab’s kapiert und werde dich nicht nochmal auf dein Privatleben ansprechen.»


    «Diese Komiker von vorhin sind vielleicht nicht die einzigen Dealer in der Siedlung, die Chris und Sarah dafür, dass sie in ihrem Revier wildern, ans Leder wollen.»


    «Die Wohnungstür ist stabil, und außerdem sind sie bewaffnet», erinnerte Trevor ihn. «Vorausgesetzt, dass sie nicht wieder die falschen Leute reinlassen, kommen sie bis morgen früh auch ohne uns zurecht. Wir können gleich nach dem Aufstehen bei ihnen vorbeischauen. Hat Andrew erwähnt, ob er die hiesigen Kollegen darüber informiert hat, dass die beiden verdeckte Ermittler sind, als du ihm den Standort der Ganoven durchgegeben hast?»


    «Er sagte, man hätte sie dahin gehend informiert, dass Chris schon mal im Knast war. Und die Polizei vor Ort wurde angehalten, ihn und seine Freundin in Ruhe zu lassen und nur einzuschreiten, wenn Chris – wie das Dezernat für Schwerverbrechen hofft – sie zu einem großen Dealer führt und er sich dabei in Lebensgefahr begibt.»


    «Dann halten sich unsere Kollegen hier also zurück?»


    «Jedenfalls so lange, bis Kugeln fliegen oder Andrew sie herbeitrommelt», antwortete Peter. «Ihm zufolge haben die Polizisten, die in der Siedlung Streife gehen, sich nach Chris’ und Sarahs Auftauchen wie immer verhalten, um den dicken Fisch nicht zu verprellen.»


    «Und wie hat Andrew unseren Anruf und die Tatsache erklärt, dass die Ganoven in der Erdgeschosswohnung zu finden sind?»


    «Andrew hat behauptet, der Tipp stamme von einem der Handlanger des dicken Fisches, der angewiesen wurde, die etablierten Dealer abzuziehen, damit Chris und Sarah sich dort breitmachen können.» Peter fischte eine Dose aus dem Türfach.


    «Klingt plausibel, dass ein dicker Fisch, der gern im Hintergrund die Strippen zieht, nicht scharf darauf ist, dass Chris und Sarah andere Dealer ins Handwerk pfuschen.»


    «Mit ein bisschen Glück und angesichts der Tatsache, dass es uns gelungen ist, diese Mistkerle aus dem Verkehr zu ziehen, hält die Konkurrenz einen von uns beiden für den dicken Fisch», erläuterte Peter und zerdrückte seine Zigarre in der Dose.


    «Werden die hiesigen Gesetzeshüter uns diese Story abkaufen?»


    «Ob wahr oder frei erfunden, ich sehe jedenfalls keine Veranlassung, daran zu zweifeln.» Peter schloss die Dose und verstaute sie wieder im Türfach.


    «Rauchen ist echt scheiße», meinte Trevor.


    «Das behauptet Daisy auch immer.» Peter legte den Gang ein und stieß zurück.


    «Solltest du es wagen, irgendwann mal in Gegenwart meines Kindes eine Zigarre zu paffen, mache ich dich einen Kopf kürzer.»


    «Wer’s glaubt, wird selig. Zurück in die Stadt?»


    «Wir schauen kurz bei McDonald’s rein.»


    «Seit wann stehst du auf Hamburger?»


    «Dort gibt’s guten Kaffee, und dann kann ich gleich noch die SIM-Karte entsorgen.»


    «Ich hatte vollkommen vergessen, dass man während einer verdeckten Ermittlung auf jedes winzige Detail achten muss – und wie sehr mir das auf den Keks geht.»


    «So wie das Fünf-Sterne-Hotel und die großzügigen Spesenzahlungen?»


    «Ja, auch das Fünf-Sterne-Hotel und die Spesenzahlungen», erwiderte Peter. «Ist doch total ungerecht, dass wir uns so einen Schuppen nicht mal für ein paar Tage leisten könnten, oder?»


    «Dann kannst du den Luxus also nicht genießen, weil er dir im Alltag nicht vergönnt ist?»


    «Nein, so ist es nicht. Aber ich finde es scheiße, dass die einzigen Leute, die sich den Luxus leisten können, dem wir gerade frönen, Gangster sind.»


    «Aber der Alltag hat Vorzüge, mit denen Fünf-Sterne-Hotels nicht aufwarten können», gab Trevor schmunzelnd zu bedenken.


    «Aber nur für diejenigen, die glauben, das Leben sei fair und Verbrechen zahle sich nicht aus», entgegnete Peter, dem das Lächeln seines Freundes nicht entging.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Sieben

    


    Peter und Trevor gingen in das Fitnessstudio, wo Jude Williams im Hauptraum Gewichte stemmte. Als er sie sah, musste er noch schnell seine Fähigkeiten demonstrieren und eine Stange mit schweren Hantelscheiben ein gutes Stück weit über seinen Kopf wuchten, ehe er sie auf dem Ständer ablegte.


    «Na, was denken Sie?» Er rutschte von der Bank und breitete die Arme aus.


    «Wie bitte?», meinte Trevor, der die Frage nicht verstand.


    «Möchten Sie in diesem Studio Mitglied werden?»


    Erst jetzt registrierte Trevor, dass die Leute sie beobachteten, und begriff, dass Jude mit dieser Frage seine und Peters Anwesenheit erklären wollte. Er hatte nicht daran gedacht, dass Jude möglicherweise hier angestellt war. Aber es machte durchaus Sinn für einen kleineren Dealer, zwei Teilzeitjobs zu haben, denn auf diese Weise konnte er seinen Kundenstamm deutlich erweitern. Und es war ein kluger Schachzug, wenn Jude so tat, als werbe er neue Mitglieder und führe Interessenten im Studio herum, während er sich in Wahrheit mit Lieferanten und Abnehmern traf.


    Trevor nickte. «Nach dem, was ich gesehen habe, könnte ich mir durchaus vorstellen, hier Mitglied zu werden, wenn ich nicht mehr im Hotel wohne.»


    «Ich würde behaupten, dass der Standard dieses Studios mit dem eines Fünf-Sterne-Hotels durchaus vergleichbar ist.» Jude schnappte sich ein Handtuch und schlang es sich um den Hals.


    «Sie wissen also, wo wir abgestiegen sind?», fragte Trevor misstrauisch nach. In der Bay gab es nur ein Hotel der höchsten Kategorie.


    «Ich habe mich umgehört.»


    Peter, der nicht mehr länger warten wollte, bis Trevor ihn vorstellte, streckte die Hand aus und sagte: «Peter Ashton.»


    «Jude hat sich gestern Abend deinetwegen Sorgen gemacht», erzählte Trevor. «Er fürchtete schon, du hättest ein todsicheres Blackjack-System, mit dem du das Haus schlägst. Ich habe ihm verraten, dass du im Jahr etwa fünf Riesen verlierst.»


    «Letztes Jahr waren es eher zehn.» Peter zuckte zusammen, als Jude seine Hand drückte. «Na, Sie packen ja ordentlich zu.»


    «’tschuldigung, ich hab meistens nur mit Typen zu tun, die Gewichte stemmen», rechtfertigte sich Jude.


    «Und nicht mit Schlappschwänzen wie mir», erwiderte Peter und bedachte ihn mit einem harten Blick.


    «Falls Sie hier Mitglied werden, stelle ich Ihnen einen auf Sie persönlich zugeschnittenen Trainings- und Diätplan zusammen, mit dem Sie–»


    «Mit dem ich noch umwerfender aussehe als jetzt schon?», schnitt Peter ihm das Wort ab.


    Jude gab klein bei. «Soll ich Sie herumführen und Ihnen alles zeigen?»


    «Warum nicht?», antwortete Trevor und musterte die Laufbänder, Fahrräder, Crosstrainer, Stepper und Rudergeräte. Als er mitkriegte, dass Peter sie ebenfalls betrachtete, fragte er sich, ob sein Kollege das Gleiche dachte: In den Stangen der Trainingsgeräte konnte man eine ganze Menge Drogen bunkern. Doch vielleicht machte er diesen Job auch schon zu lange. Nicht dass er immer den Teufel an die Wand malte, aber gelegentlich sah er Dinge, die es überhaupt nicht gab.


    «Dieses Studio hat alles, was man sich wünscht, und obwohl es jetzt kurz nach Büroschluss ist, wirkt es nicht überfüllt», hob Trevor lobend hervor.


    «Schauen Sie doch um sechs nochmal vorbei. Für einige Geräte haben wir einen Belegungsplan erstellt.»


    «Womit können Sie sonst noch aufwarten?», erkundigte sich Peter.


    «Whirlpool, Sauna, Swimmingpool, Massage… Ich meine natürlich klassische Massage», sagte Jude, als Peter anzüglich grinste. Sie verließen den Geräteraum und schlenderten durch einen Gang mit Kabinen, die statt Türen Vorhänge hatten. Da die meisten Vorhänge nicht zugezogen waren, konnte man ein halbes Dutzend Männer sehen, die sich über Fußball unterhielten, während sie von männlichen und weiblichen Masseuren geknetet und eingeölt wurden. Also hatte Jude nicht gelogen, als er von «klassischer Massage» gesprochen hatte. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, waren die Masseure nur aufgrund ihrer fachlichen Qualifikation eingestellt worden.


    «Unser kaltes Bad.» Jude öffnete eine Tür und gab den Blick auf einen leeren, weißgefliesten Raum mit einem Schwimmbecken frei.


    «Hier ist es ja wirklich schweinekalt», meinte Peter und wich vor einem Schwall eisiger Luft zurück.


    «Whirlpool», verkündete Jude und öffnete die nächste Tür. Von dem unbenutzten Becken stiegen feuchtheiße Wolken auf. «Davon gibt es insgesamt zwölf. Ein normaler Whirlpool hat Platz für sechs Personen, aber wir haben auch einen extragroßen, der für zwölf Besucher ausgestattet ist. Fünfzehn passen sogar hinein, wenn man es ein bisschen enger mag.»


    «Recht nett, solange keiner der anderen an einer ansteckenden Hautkrankheit leidet», fand Peter.


    «Man muss durch den Umkleideraum, um in den Poolbereich zu gelangen.» Wieder scheuchte Jude sie durch einen Gang und führte sie zu einer Tür mit dem Aufdruck UMKLEIDERAUM MÄNNER.


    Dort war keine Menschenseele. Jude bog um eine Ecke, fischte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss eine Tür auf. «Belegschaftsraum.» Er ging hinein, öffnete eine Spindtür und holte eine Broschüre heraus. «Hier, Mr.Brown. Darin sind alle Einzelheiten und die Mitgliedsgebühren für Einzelpersonen oder Firmen aufgelistet.»


    Trevor blätterte den Prospekt durch. Die letzte Seite fühlte sich dicker an, was sein Interesse erregte. Nach genauerer Inspektion merkte er, dass zwei Seiten zusammengeklebt waren. Er löste eine Ecke, entdeckte in Zellophan eingeschweißte Pillen und begriff, warum der Stoff Black Narcissus – «Schwarze Narzissen» – hieß: Die Umrisse der Pillen ähnelten denen von Narzissenblüten.


    «Neunzig», flüsterte Jude. «Vermutlich kann ich erst wieder liefern, nachdem der Verkauf der Rechte über die Bühne gegangen ist. Es geht das Gerücht, dass das Bieterverfahren für die Formel bald endet.»


    «Die Havannas, die ich Ihnen versprochen habe.» Trevor nahm eine Holzkiste aus seiner Tasche und überreichte sie Jude.


    Jude lüftete den Deckel. «Mr.Brown, mit Ihnen mache ich gern Geschäfte.» Er stellte die Kiste in seinen Spind, schloss ihn ab und brachte sie zurück.


    «Sehen wir Sie heute Abend im Kasino?», erkundigte sich Trevor.


    «Nein, ich habe frei, aber morgen bin ich wieder da.» Er hob die Stimme. «Zum Pool geht es da durch. Ich möchte Sie bitten, hinter dem Brausebecken zu bleiben.»


    «Entschuldigung.» Ein kleingewachsener, dicker Mann mit angehender Glatze, der nur ein Handtuch um seine Hüften geschlungen hatte, wollte sich an ihnen vorbeizwängen, als sie den Bereich mit den Duschen betraten. Er wich erst zurück, als Peter ihm einen mürrischen Blick zuwarf. «Tut mir leid, Jude. Ich wusste nicht, dass du Leute herumführst.»


    «Potenzielle Kunden», meinte Jude.


    Trevor hielt die Broschüre hoch. «Fabelhaftes Studio.»


    «Das beste in der Stadt.» Der Mann musterte Trevor und Peter kurz. «Bitte, entschuldigen Sie mich.» Und damit verschwand er im Umkleideraum.


    Peter warf demonstrativ einen Blick auf seine Uhr. «Wir müssen zum nächsten Termin.»


    Trevor ging durch den Umkleideraum. «Wenn Sie uns vielleicht noch zum Ausgang bringen, Jude, könnten wir über die Konditionen für Firmen sprechen.»


    «Wie ich schon sagte, Mr.Brown, bin ich mir nicht ganz sicher, ob unser Studio für die Anzahl von Personen ausgerichtet ist, die Ihnen vorschwebt.»


    «Wir haben einen sehr großen Kundenstamm», betonte Trevor. «Und uns ist daran gelegen, dass all unsere Klienten hier regelmäßig trainieren können.»


    «Ich werde Ihnen bis morgen einen konkreten Vorschlag ausarbeiten.»


    «Dann können wir Ihnen auch die exakte Zahl nennen, aber jetzt müssen wir weiter, wie mein Kollege schon angedeutet hat. Inzwischen habe ich gelernt, dass man Makler nicht warten lassen darf.»


    «Sie möchten hier eine Immobilie erwerben?», fragte Jude neugierig.


    «Ja, wir interessieren uns für ein Penthouse direkt an der Bucht», erwiderte Trevor und hielt auf den Ausgang zu.


    Peter holte sein Handy heraus und klappte es auf. «Vibrationsalarm», erklärte er, als Jude ihn fragend anguckte. «Ich habe wohl gerade eine SMS gekriegt.» Er drückte auf ein paar Tasten und hielt das Telefon hoch, um das Display besser sehen zu können. «Gibt es hier eine Bar oder ein Restaurant?»


    Trevor schaute jetzt ebenfalls auf seine Uhr. Inzwischen war es kurz vor fünf; und sie mussten die Pillen so schnell wie möglich bei Andrew abliefern, damit er sie ins Labor schicken konnte.


    «Eine Saft- und Salatbar im Tiefgeschoss», antwortete Jude.


    «Kein Alkohol, kein Fastfood?», erkundigte sich Peter, der immer noch mit seinem Handy herumspielte.


    «Gibt es etwas, das schneller zubereitet ist als Salat? Man muss ihn nur in Mineralwasser waschen. Und es wäre unpassend, Alkohol in einem Fitnessstudio auszuschenken.»


    «Warum sollte man sich die Mühe machen, seinen Körper auf Vordermann zu bringen, wenn man ihn anschließend nicht wieder vergiftet?» Peter klappte sein Handy zu und steckte es in die Jackentasche.


    «Um fünf Uhr kommt ein Kunde», teilte Jude ihnen mit und brachte sie noch zur Tür. «Wir sehen uns, meine Herren.»


    «Was hatte es mit dieser SMS auf sich?», fragte Trevor, kaum dass sie draußen waren.


    «Später.» Peter schloss die Wagentür auf und setzte sich hinter das Steuer.


    «Da wir wegen dir erst nach Geschäftsschluss eintreffen werden, rufe ich vorsichtshalber den Makler an.» Trevor drückte die Kurzwahltaste.


    Sogleich wurde der Anruf entgegengenommen. «Jones, Jones and Watkins. Wie kann ich Ihnen helfen?» Das war die Stimme der jungen Frau, die sie am Morgen schon im Büro begrüßt hatte.


    «Trevor Brown. Ich müsste noch ein paar Punkte mit Mr.Horton klären.»


    «Wir schließen gleich, Mr.Brown. Vielleicht könnten Sie morgen früh nochmal durchrufen…»


    «Es wird nicht lange dauern und ist relevant für die Frage, ob wir uns für das Objekt entscheiden oder uns nochmal woanders umschauen.»


    «Ich stelle Sie durch, Sir.»


    «Andy Horton.»


    Trevor nahm neben Peter auf dem Beifahrersitz Platz. «Ich müsste Sie umgehend sprechen, Mr.Horton. Könnten wir uns in zehn Minuten treffen?»


    «Ja, falls Sie wirklich in zehn Minuten hier sind, Mr.Brown.» Andrews Entgegnung war für die Ohren seiner Mitarbeiter bestimmt. «Da meine Kollegen gleich nach Hause gehen, müssen Sie klopfen.»


    «Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mr.Horton.»


    Trevor beendete das Gespräch, und Peter fuhr los.


    «Also, was sollte das Gerede über eine Bar?», verlangte Trevor zu wissen, als sie das Stadtzentrum verließen und Richtung Bucht fuhren.


    «Hast du ihn nicht gesehen?»


    «Wen denn?», fragte Trevor irritiert.


    «Kann sein, dass ich viel Wind um nichts mache. Wer weiß? Ich erkläre dir das später.»


    «Manchmal wünsche ich mir wirklich, jemand anderer würde mit dir zusammenarbeiten.»


    Peter grinste ihn an. «Jetzt gib doch schon zu, dass du mich liebst.»


    


    In dem Moment, wo Trevor und Peter die Treppe hochkamen, öffnete Andrew die Tür und drängte sie rasch in sein Büro. Zu Trevors Überraschung saßen dort Alfred und Dan.


    «Alfred haut in zehn Minuten ab. Reine Vorsichtsmaßnahme, falls uns jemand beobachtet», teilte Dan ihnen mit. «Bleibt er hier länger als eine Viertelstunde, könnte das eventuell komisch wirken.»


    «Nach außen hin habe ich eine Anzahlung auf eine Wohnung geleistet», erklärte Alfred. «Ein Studio in der ersten Etage eines Wohnhauses, das erst vor fünf Jahren gebaut wurde.» Er faltete einen Stapel Papiere zusammen und steckte sie in die Innentasche seines Sakkos. «Ich armer Hund kann mir eben keine Fünf-Sterne-Unterkunft leisten.»


    Dan kam sofort auf das eigentliche Thema zu sprechen. «Andrew meinte, Sie hätten Black Narcissus gekriegt.»


    Trevor warf Peter einen fragenden Blick zu.


    «Ich sagte, dass Chris und Sarah Glück hatten und wir alles daransetzen, mehr von dem Stoff zu kriegen», stellte Peter richtig und setzte sich auf eine Ecke von Andrews Schreibtisch. Das Licht im Büro war schummerig. Die Jalousien waren geschlossen, und Andrew hatte vergessen, die Lampen einzuschalten.


    Trevor gab Dan die Broschüre und eine zerknüllte Zeitungsseite mit den vier Pillen, die Chris von Hatschi erhalten hatte. «Die Broschüre stammt von unserem Lieferanten, die vier Pillen sind aus der Sozialbausiedlung. So, wie es aussieht, kann unser Lieferant nicht mehr beschaffen. Gerüchten zufolge läuft das Bieterverfahren für die Formel demnächst aus. Chris und Sarah haben in ihrem Umfeld die Nachricht verbreiten lassen, dass sie Kokain gegen Black Narcissus tauschen. Könnte sein, dass das etwas bringt. Vielleicht kriegen wir ja auf diese Weise Kontakt zu jemandem, der in der Hierarchie ein paar Stufen weiter oben ist.»


    «Andere Quellen behaupten auch, dass die Auktion bald endet», verkündete Dan, blätterte zu den letzten Seiten der Broschüre vor und zog sie auseinander.


    Peter beäugte die Pillen. «Hübsch.»


    «Stimmt», pflichtete Dan ihm bei. «Ich schaffe sie ins Labor. Alfred?»


    «Die Leute, die ich kennengelernt habe, suchen den Erfinder, Hersteller und Entwickler…»


    «Tun wir das nicht alle?», warf Peter ein.


    «Aber nicht, um sie kaltzumachen», entgegnete Alfred. «Heute Morgen hat eine kleine Konferenz stattgefunden. Meine Leute wissen, dass sie die Russen nicht überbieten können. Deshalb wollen sie Black Narcissus vernichten, bevor es auf die Straße kommt. Sie haben begriffen, dass ein derart billiger Stoff ihnen das Geschäft vermasseln könnte.»


    «Man muss kein Superhirn sein, um das zu begreifen», merkte Trevor an.


    «Sie haben für heute Abend ein Treffen mit dem Verkäufer im Club vereinbart und wollen ihm bei der Gelegenheit pro forma ein Angebot unterbreiten», berichtete Alfred. «Sie hoffen, auf diese Weise an den Hersteller heranzukommen, um dann ein Kopfgeld auf ihn auszusetzen. Was das Treffen anbelangt… Ich weiß nur, dass es um ein Uhr nachts stattfindet. Doch an welchem Tisch sie zusammenkommen oder ob es gar in einem der Privaträume vonstattengeht – das kann ich nicht sagen.»


    «Bleiben Sie bei Ihren neuen Freunden dicht dran», befahl Dan. «Ich habe alle verdeckten Ermittler informiert und gebeten, um elf im Kasino zu sein.»


    «Wissen die hiesigen Kollegen auch Bescheid?», wollte Trevor wissen.


    «Nein. Ein Informant dort könnte die ganze Sache und auch Ihre Tarnung auffliegen lassen. Alfreds Freunde sind nicht die Einzigen, die ans Kaltmachen denken.» Dan beugte sich auf einmal weit vor. In dieser Haltung erinnerte er an einen Riesen auf einem Kinderstühlchen. «Lee hat sich gegen Mittag gemeldet. Die Chinesen wollen den Russen auch die Tour vermasseln, bevor der Deal abgeschlossen wird. Sie haben keinen Bock, auf die Millionen zu verzichten, die sie Jahr für Jahr einstreichen.»


    «Wollen sie ebenfalls ein Angebot unterbreiten?», erkundigte sich Peter und nahm eine Zigarre aus seiner Kiste.


    «Das versucht Lee noch herauszufinden. Obwohl wir ihm eine prima Vita verpasst haben, ist er trotzdem der Neue aus Hongkong.»


    «Sind die Albaner noch im Spiel?», fragte Trevor.


    «Sie haben laut Justin heute Nachmittag ihr Angebot auf fünfundfünfzig Millionen erhöht und wollen am Abend in Darrows Club mit den Verkäufern reden; doch er weiß nicht, wer sie sind. Markov ist zu Ohren gekommen, dass die Russen bereit sind, bis auf sechzig zu gehen. Aber er geht davon aus, dass sie mit solchen Gerüchten nur ihre Konkurrenten abschrecken möchten. Maria und Michael sind eingeladen worden, heute Abend mit den Kolumbianern zu essen.»


    Peter stieß einen Pfiff aus. «Ein Schwein haben die. Ich stehe auf Tortillas, Enchiladas und Tequila.»


    «Michael hat angeboten, einen Teil der Kosten für die Formel beizusteuern. Im Gegenzug erwartet er eine entsprechende Gewinnbeteiligung. So, wie er und Maria es sehen, werden die Kolumbianer wahrscheinlich auch ein Angebot abgeben.»


    «Also, die Russen und Albaner wollen unter allen Umständen kaufen, die Kolumbianer eventuell», resümierte Trevor. «Und die Chinesen und Jamaikaner wollen denjenigen ausschalten, der den Stoff produziert. Und jemand von der hiesigen Tafia hat gestreckte Pillen auf den Markt gebracht.» Trevor gab die Informationen wieder, die er von Jude erhalten hatte, sowie dessen Annahme, dass die drei Süchtigen in der Sozialbausiedlung an den gestreckten Pillen gestorben waren.


    «Und die Italiener?», fragte Peter und blickte Dan an.


    «Tony hat nur mitgekriegt, dass sie mit Amphetaminen handeln. Die Dons rechnen wegen Black Narcissus mit einem Krieg und halten sich da lieber raus, um ihre Leute nicht zu gefährden.»


    «Kluge Burschen», bemerkte Alfred und stand auf.


    «Haben Sie die Diskette?», fragte Dan.


    Alfred klopfte auf seine Brusttasche.


    «Melden Sie sich bei Andrew, sobald Sie wissen, wer der Hersteller oder Verkäufer ist…»


    «Ich werde ein Treffen vereinbaren», versicherte Alfred ihm.


    «Auch wenn es um vier Uhr früh sein muss», ermahnte Dan ihn.


    «Keiner nimmt Rücksicht auf meinen Schönheitsschlaf», murrte Andrew.


    «Wie soll man jemandem Respekt entgegenbringen, der von kleinen weißen Bällen träumt, die übers Grün rollen, wo es doch so viel erotischere Dinge gibt, die die Phantasie beflügeln», meinte Peter.


    Andrew entgegnete darauf nichts, sondern brachte Alfred nach draußen. Unterdessen setzte sich Dan auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch.


    «Was ist mit den Asiaten?», hakte Trevor nach.


    «Tom hat Beweise, dass sie Menschenhandel treiben, die Nähereien und Lieferservices mit billigen Arbeitskräften versorgen und Steuern hinterziehen. Aber es gibt nichts, was sie mit Black Narcissus in Verbindung bringt. Allem Anschein nach interessieren sie sich nicht für die Pillen. Wir werden dafür sorgen, dass er Kontakt zu der Schleuserbande kriegt.»


    «Und wie steht es mit den Somalis?», fragte Peter, der in Gedanken sämtliche Möglichkeiten durchging, die bei der Einsatzbesprechung erörtert worden waren.


    «Die sind zu sehr damit beschäftigt, Khat zu importieren und Gras anzubauen, um noch Zeit für etwas anderes zu haben. Die Kleinkriminellen hier in der Bay – eine multikulturelle Schar – sind eine eingeschworene Gemeinschaft. Milgi und Eidi haben auch nichts Neues herausgefunden. Alles deutet darauf hin, dass Black Narcissus ein walisisches Produkt ist.»


    «Nur der Name nicht», sinnierte Trevor.


    «Die da oben haben die hiesigen Kollegen gebeten, sich ins Zeug zu legen und jeden aufzuspüren, der auf der Party im Penthouse war und gesehen haben könnte, wer Jake fertiggemacht hat. Oder ob Jake und Alec mit jemandem besonders viel Zeit verbracht haben. Nach den Aussagen zu urteilen, die ihnen bislang vorliegen, könnte man meinen, die Mitglieder vom kirchlichen Jugendzentrum hätten sich getroffen. Angesichts der vielen Zeugen, die die Party von der Straße aus gehört oder gesehen haben, und der zahlreichen Gäste grenzt es schon an Ironie, dass keine Menschenseele bereit ist, uns zu verraten, was sich dort abgespielt hat.»


    Andrew kehrte zurück. Als er sah, dass Dan auf seinem Platz saß, setzte er sich auf den Stuhl neben Trevor.


    «Keine weiteren Todesfälle oder Debilen?», fragte Peter, ehe ihm wieder einfiel, dass Jake ein Neffe von Dan war.


    «Nein», antwortete Dan kurz angebunden. «Aber wir wissen immer noch nicht, ob bei der Herstellung dieser Charge irgendetwas schiefgelaufen ist oder jemand vergeblich versucht hat, den Stoff ohne die richtige Rezeptur zu produzieren – oder ob jemand absichtlich darauf aus war, Jake, Alec und den Drogensüchtigen zu schaden.»


    «Selbst wenn man Jake auf die Schliche gekommen war und er absichtlich getötet werden sollte, könnten die anderen Opfer immer noch purer Zufall gewesen sein», merkte Trevor nachdenklich an.


    «Ich habe Jake Phillips’ Berichte ganz genau studiert», erwiderte Dan. «Und keinen einzigen Hinweis darauf gefunden, dass ihn jemand für etwas anderes als einen Filmstudenten gehalten hat.»


    «Glaubt sonst noch wer, dass die Darrows hinter Black Narcissus stecken?», fragte Peter und schälte seine Zigarre aus der Zellophanhülle.


    «Für diese These gibt es keine Beweise», entgegnete Dan und schob Trevor eine DVD zu. «Das Etikett auf dieser Disc führt in die Irre. Auf der DVD sind keine Informationen über die Immobilie, an der Sie Interesse bekundet haben. Die Kollegen vor Ort haben Jakes und Alecs Mitbewohner– Damian Darrow und Lloyd Jones – zur Party befragt. Hier auf der DVD ist ein Zusammenschnitt der Höhepunkte dieser Befragungen, aber erwarten Sie nicht zu viel. Beide behaupten, weder etwas über Drogenkonsum noch über einen tätlichen Angriff zu wissen. Lassen Sie die DVD nicht in Ihrem Hotelzimmer herumliegen, wo ein neugieriges Zimmermädchen einen Blick darauf werfen kann. Geben Sie mir die DVD zurück, nachdem Sie sich das Material in aller Ruhe angesehen haben. Morgen gehen die Kollegen die Aussagen nochmal mit Darrow und Jones durch. Da wird auch ihr Anwalt dabei sein.»


    «Das mit dem Anwalt ist aber schade. Man denke nur an die guten alten Zeiten, wo man die Wahrheit aus dem Abschaum rausprügeln konnte.»


    Dan musterte Peter mit hochgezogener Augenbraue. «Und wann war das?»


    «Vor meiner Zeit, Chef.»


    Dan spitzte irritiert die Lippen. «Alec Hodges wurde nochmal verhört. Nicht dass seine Aussagen in sich schlüssig und zusammenhängend wären. Ich habe mir die Aufnahme angehört.» Er klappte sein Notizbuch auf und las vor: «‹…Ich wollte mit Kelly vögeln, doch Jake hat sie gekriegt… Damian hat mir Ally zugeschustert… Er war mit Cynara zusammen… und Lloyd mit Lucy… Ally war ganz okay, doch ich wollte eigentlich Kelly…› Und so geht es immer weiter.»


    «Damian?», wiederholte Trevor.


    «Einen Nachnamen hat Alec nicht erwähnt. Obwohl er mit Damian Darrow zusammenlebt und gegen die Darrows wegen Menschenhandel und Geldwäsche ermittelt wird, wissen wir nicht mit Sicherheit, ob der Damian, den Alec erwähnt, unser Damian ist oder nicht.»


    «Das ist doch klar wie Kloßbrühe», bemerkte Peter.


    «Kloßbrühe taugt nicht als Beweis», entgegnete Dan barsch, was ziemlich untypisch für ihn war. «Alle Zeugen haben ausgesagt, dass auf der Party Mädchen waren, die – wie wir jetzt wissen – durch die Bank Prostituierte sind. Doch wir haben keinen einzigen Beweis, dass sie für Damian anschaffen gehen.»


    «Beweise… Beweise…», stöhnte Peter. «So beharrlich wir auch versuchen, stichhaltige Beweise ranzuschaffen, die Darrows sind uns immer einen Schritt voraus. Sie kehren mögliche Beweise zusammen mit den Millionen unter den Teppich, die sie einfältigen Freiern abnehmen, die dumm genug sind, ihr hartverdientes Geld rüberzureichen.»


    «Ist es möglich, dass derjenige, der hinter Black Narcissus steckt, die Prostituierten dafür bezahlt, Kunden heranzuschaffen?», fragte Trevor und steckte die DVD ein. «Ist ja schon des Öfteren vorgekommen, dass Dealer Prostituierte einsetzen, um ihren Stoff unters Volk zu bringen.»


    «Die hiesige Polizei hat alle Kellys, Allys und Lucys in den Massagesalons der Stadt unter die Lupe genommen», berichtete Dan und nahm einen Zettel aus seinem Notizbuch. «In einem der Salons arbeiten drei Mädchen mit genau diesen Vornamen. Die Adresse steht ganz oben hier auf der Liste. Trevor, rufen Sie dort an und versuchen Sie, einen Termin bei ihnen zu kriegen. Vielleicht machen sie bei Ihnen ja den Mund auf. Als die Kollegen hier das letzte Mal eine Razzia in einem Massagesalon durchgeführt haben, der ihrer Meinung nach den Darrows gehört, hat keines der Mädchen ausgepackt, obwohl man ihnen mit einem Gerichtsverfahren, Gefängnis und öffentlicher Bloßstellung gedroht hat.»


    «Und da glauben Sie, dass die Mädchen bei einem Freier redselig werden?», sagte Trevor ungläubig.


    «Jedenfalls eher als bei einem Polizisten», meinte Dan. «Ist nur ein Strohhalm. Aber so, wie ich es sehe, bleibt uns keine andere Wahl, zumal wir nicht viel über das wissen, was sich auf der Party abgespielt hat. Vielleicht hat eine von ihnen ja Jake oder Alec gesehen oder sonst etwas Interessantes bemerkt.»


    «Und die werden nicht argwöhnisch, wenn wir Jakes und Alecs Namen ganz beiläufig fallenlassen?», erkundigte sich Peter bissig.


    «Nicht, falls die Person, die fragt, ihnen sympathisch ist», erwiderte Dan.


    «Damit riskieren wir doch, dass unsere Tarnung auffliegt.»


    «Sie sind Dealer, die Entspannung suchen. Und die findet man bekanntlich in einem Massagesalon, oder? Und wo Sie schon mal dort aufkreuzen, nehmen Sie auch gleich die anderen Mädels unter die Lupe. Unsere Kollegen hier gehen davon aus, dass einige minderjährig sind. Falls das zutrifft, haben sie Schiss vor der Polizei – und noch mehr Schiss vor ihren Zuhältern. Sollten Sie Kelly, Lucy und Ally dort nicht antreffen, klappern Sie die anderen Adressen ab. Die Mädchen werden gelegentlich von Salon zu Salon herumgereicht.»


    «Daher die Behauptung ‹Frische Mädchen› in den einschlägigen Anzeigen», meinte Peter. «Da denkt man doch sofort an Lkw-Ladungen von Mädchen in Strapsen und Miedern mit gespreizten Beinen, die den Wodka gleich aus der Flasche trinken, oder?»


    «So etwas kann auch nur dir einfallen.» Trevor überflog die Liste, die Dan ihnen gegeben hatte. «Beeindruckendes Portfolio. Gehört das alles Darrow?»


    «Nicht dass wir ihm etwas nachweisen könnten. Die Rechtsabteilung versucht seit Monaten, dieses undurchdringliche Geflecht aus registrierten Firmen aufzudröseln.»


    «Ziemlich stattliche Nebeneinkünfte, wenn man bedenkt, was nur einer von den Salons schätzungsweise pro Jahr abwirft.» Trevor faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Brieftasche.


    «Besuchen Sie noch heute den ersten Massagesalon, entweder auf dem Weg zurück ins Hotel oder bevor Sie ins Kasino gehen», wies Dan ihn an.


    «Tagsüber dürfte weniger los sein», vermutete Trevor und steckte die Brieftasche in seine Jacke.


    Dan warf einen Blick auf seine Uhr. «Ich würde sieben Uhr abends vorschlagen. Nach Büroschluss und vor dem eigentlichen Geschäft. Und vergessen Sie nicht… Wir brauchen so schnell wie möglich ein paar handfeste Ergebnisse.»


    Peter schnitt eine Grimasse.


    «Ist doch nicht das erste Mal, dass Sie ein Bordell betreten», meinte Dan.


    «Bei meinem letzten Besuch musste ich niemanden umwerben.»


    Trevor brach in schallendes Gelächter aus.


    «Was ist denn daran so lustig?», wollte Peter wissen.


    «Die Vorstellung, dass du jemanden ‹umwirbst›», antwortete Trevor.


    «Schön, dass dich das amüsiert.» Peter kramte seine Zigarrenkiste hervor.


    «Hier wird nicht geraucht», warnte Andrew ihn.


    Peter hielt seine Zigarre in die Höhe. «Ist nur eine Attrappe.»


    «Blender.»


    «Mein Beifall! Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.»


    Trevor stand auf. «Los, Peter, wir müssen heute noch in ein Bordell und danach ins Kasino.»


    «Aber erst, nachdem wir was in einem unserer Fünf-Sterne-Wohnzimmer ein Spitzen-Steak, Pommes und Cognac genehmigt haben», erwiderte Peter und erhob sich ebenfalls. «Vielleicht gönne ich mir heute ausnahmsweise sogar einen doppelten Cognac.» Er warf Dan einen trotzigen Blick zu. «Kommen Sie heute Abend auch ins Kasino?»


    «Nein, aber Andrew wird dort auftauchen», entgegnete Dan, stand auf und ging zur Tür. «Der Superintendent und ich lauschen nur aus der Distanz mit.»


    «Sie haben den Schuppen verwanzt», schlussfolgerte Trevor.


    «Es hat ein Problem mit der Stromversorgung gegeben, doch das wurde schon wieder behoben.» Dan hielt die Tür für seine beiden Mitarbeiter auf.


    «Heute Abend wird es interessant werden», sagte Peter und fischte sein Feuerzeug heraus.


    «Peter, denken Sie an die gesetzlichen Vorschriften», warnte Dan. «Seien Sie ein guter Junge und zünden Sie das Ding erst draußen an.»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Acht

    


    Trevor und Peter kehrten ins Hotel zurück, duschten sich und aßen auf Peters Drängen hin Steak und Pommes frites. Anschließend prüften sie nach, dass sich in Trevors Badezimmer keine Wanzen befanden, und schlossen sich darin ein. Nachdem Trevor den Laptop auf den Toilettendeckel gestellt hatte, setzten sie sich auf den Boden, lehnten sich mit dem Rücken gegen die Tür und spielten die DVD ab. In weiser Voraussicht hatte Peter vier Flaschen Bier mitgenommen. Er öffnete nun die ersten beiden und reichte eine davon seinem Freund.


    Auf dem Monitor erschien Damian Darrow. In seinem Outfit – cremefarbener Seidenpulli, ausgewaschene Jeans, Goldarmband, goldene Rolex und wertvolle Ringe – wirkte er sehr wohlhabend und extrem lässig. Oder «scheiß blasiert und arrogant», wie Peter sich ausdrückte. Damian saß in einem ganz normalen Verhörraum auf einem am Boden festgeschraubten Stuhl. Falls seine Umgebung oder die beiden Polizisten, die ihm am Tisch gegenübersaßen, ihn einschüchterten, ließ er sich das nicht anmerken. Auf dem Tisch stand nur eine Teetasse. Damians Anwältin, eine Frau mittleren Alters, saß mit gezücktem Stift und Notizblock neben ihm.


    «Der kleine Darrow weiß, wo die Kamera ist, und amüsiert sich köstlich», meinte Peter, wischte die Öffnung der Bierflasche ab und nahm einen Zug.


    Der Film begann mitten in der Vernehmung, was Trevor kurz verwunderte. Dann aber erinnerte er sich, dass Dan erklärt hatte, auf der DVD sei ein «Zusammenschnitt der Höhepunkte».


    


    «Mein Motto lautet: Work hard, play hard», plauderte Damian. «Die Party hat beides miteinander verbunden. Ich habe sie aus beruflichen Gründen veranstaltet – und weil es Spaß macht. Ich wollte eine neue Band lancieren. Sie ist–»


    «Sie haben Jake Phillips und Alec Hodges zu dieser Party eingeladen?», unterbrach ihn einer der beiden anwesenden Polizisten.


    «Ich bin mit Jake und Alec eng befreundet, und außerdem wohnen sie bei mir zur Miete.»


    «Waren die beiden in Ihrer Wohnung, als die Party anfing?»


    «Keine Ahnung. In meinem Penthouse gibt es keine Stechuhr, wo jeder beim Kommen und Gehen seine Karte stempeln muss.» Das Wort «Penthouse» betonte er ganz besonders.


    


    «Ein richtiger Angeber, wie sein Vater», fand Peter und trank einen Schluck Bier.


    


    «Sie haben den Tag also nicht mit Jake oder Alec verbracht?»


    «Ich habe den Tag mit der Band verbracht und den Mitgliedern gesagt, wie sie spielen und sich bewegen sollen. Jake und Alec sind erwachsen. Die beiden haben einen Schlüssel. Wohin sie gehen und was sie treiben, geht mich nichts an.»


    «Jake Phillips liegt im Koma, Mr.Darrow. Die Ärzte rechnen nicht damit, dass sich sein Zustand bessert.»


    «Für das, was Jake zugestoßen ist, können Sie mich nicht verantwortlich machen. Ich war nicht da.»


    «Was meinen Sie mit ‹da›, Mr.Darrow?»


    Damian stieß einen theatralischen Seufzer aus und redete mit den beiden Polizisten, als ob sie Zweijährige wären. «Mit ‹da› meine ich Jakes Schlafzimmer. Und falls Sie meine Meinung interessiert… Ich glaube, dass Jake betrunken war und vom Balkon gefallen ist.»


    «Sie haben Jake Phillips Alkohol trinken gesehen?»


    «Natürlich habe ich Jake Alk trinken gesehen. Das ist auf solchen Veranstaltungen doch üblich. Ich weiß ja nicht, auf was für Partys Sie gehen, aber–»


    Der Fragesteller fiel ihm abermals ins Wort. «Um welche Uhrzeit haben Sie Jake das letzte Mal auf Ihrer Party gesehen?»


    «Keine Ahnung, ich habe nicht auf die Uhr geschaut.»


    «Mit wem war er zusammen, als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben?»


    «Mit einer ganzen Menge Leute.»


    «Männer? Frauen?»


    «Sowohl als auch.»


    «Erinnern Sie sich an jemand Besonderen?»


    «Ich hatte mehr als hundert Personen eingeladen…»


    «Haben Sie eine Gästeliste?»


    «Ja. Darauf stehen Leute aus dem Musikgeschäft und Clubbesitzer. Schließlich wollte ich ja, dass die Band gebucht wird.»


    «Dann waren also nur Leute aus dem Musikgeschäft da?», fragte der Polizist höflich und routiniert nach. Falls er Zweifel am Wahrheitsgehalt von Damians Aussagen hatte, behielt er sie für sich.


    «Meine Kommilitonen wissen, dass sie willkommen sind, wann immer ich eine Party schmeiße. An solchen Abenden stehen meine Türen jedem offen.»


    «Anwesend waren also Studenten der Filmhochschule und Leute aus dem Musik- und Unterhaltungsgeschäft.»


    «Und Freunde, Bekannte und Nachbarn. Es ist mir lieber, sie kommen auch, weil sie sich dann nicht wegen des Lärms beschweren.»


    «Waren Mädchen anwesend?»


    «Selbstverständlich. Die Hälfte der Menschheit ist weiblich.»


    «Auch Prostituierte?»


    Damian seufzte wieder. «Ich hatte Stripperinnen gebucht.»


    «Wie viele?»


    «Acht.»


    «Das hat bestimmt eine Stange Geld gekostet.»


    «Wenn ich Freunde einlade oder aus geschäftlichen Gründen eine Party veranstalte, schaue ich nicht aufs Geld.»


    «Und die Mädchen haben Sie nur zum Strippen gebucht?»


    «Falls die Mädels sich noch zu anderen Dingen hinreißen lassen, bin ich der Letzte, der sie daran hindert.»


    «Sie wussten, dass die jungen Frauen Prostituierte waren?»


    «Meines Wissens waren sie Stripperinnen.»


    


    «Abgebrühter Typ», meinte Peter und nahm einen Zug aus der Bierflasche.


    «Zu abgebrüht», fand Trevor.


    


    «Haben Sie oder Ihre Mitbewohner eine Freundin?»


    «Dutzende.»


    «Jake und Alec?»


    «Wir sind nicht schwul, falls Sie darauf anspielen.»


    


    Zum ersten Mal meinte Trevor in Damians Tonfall einen Anflug von Verärgerung wahrzunehmen.


    


    «Sind Jake oder Alec mit einem speziellen Mädchen liiert?»


    «Nicht dass ich wüsste.»


    «Mit einer Prostituierten?»


    «Da wir auf die Filmhochschule gehen, stehen Schauspielerinnen und Schauspielschülerinnen bei uns Schlange, weil sie hoffen, dass wir sie in einem unserer Projekte unterbringen. Auf die Dienste von Prostituierten sind wir also nicht angewiesen.»


    


    «An dieser Stelle antwortet er viel zu ausführlich», urteilte Peter. «Dem kleinen Darrow reißt gleich der Geduldsfaden.» Er leerte seine Flasche, stellte sie weg und nahm sich eine neue.


    «Der Kollege, der das Verhör führt, versteht wirklich was davon», lobte Trevor. «Der Typ ist ganz ruhig und immer bei der Sache. Der vermasselt das schon nicht.»


    «Falls das als ein kleiner Wink mit dem Zaunpfahl gemeint sein soll…»


    «Quatsch. Spitz mal die Ohren.» Trevor ging zum Laptop und spulte zu der Stelle zurück, wo Peter zu sprechen begonnen hatte.


    


    «Waren auf der Party Drogendealer?»


    «Ich habe jedenfalls keine eingeladen.»


    «Aber Sie kennen Dealer?», fragte der Polizist in neutralem Tonfall.


    «Nicht persönlich, aber vom Sehen, was nichts Besonderes ist. Ich klappere nicht die Stadt nach ihnen ab. Das ist Sache der Polizei. Leider habe ich nicht den Eindruck, dass Sie sich dieser Aufgabe annehmen.»


    «Nehmen Sie Drogen?»


    «Nein, nie», antwortete Damian ungerührt.


    «Haben Jake oder Alec Drogen genommen?»


    «Soweit ich weiß, nicht.»


    «Haben Sie den Krankenwagen gerufen?»


    «Nein.»


    «Wurde er von Ihrer Wohnung aus gerufen?»


    «Sie haben die Anrufe doch gecheckt und können diese Frage besser beantworten als ich.»


    «Obwohl es Alec Hodges schlechtging und jemand Jake aus dem Fenster geworfen hat, haben Sie keine Hilfe geholt?»


    «Ich wusste ja nicht, dass Jake aus dem Fenster gestürzt war. Und als mir Alec zum letzten Mal über den Weg gelaufen ist, wirkte er nur ein bisschen aufgekratzt, mehr aber nicht.»


    «Was meinen Sie mit ‹aufgekratzt›, Mr.Darrow?»


    «Er wirkte nervös und hibbelig, als hätte er einen über den Durst getrunken und zu sehr auf die Kacke gehauen, was ja wahrscheinlich auch der Fall war.»


    «Oder er hatte Drogen konsumiert?»


    «Wenn dem so war, habe ich das nicht mitgekriegt. Und wie ich vorhin schon sagte, ich kontrolliere meine Freunde nicht.»


    «Auch dann nicht, wenn diese in Ihrer Wohnung verbotene Substanzen konsumieren?» Der Fragesteller legte eine kurze Pause ein, ehe er fortfuhr. «Irgendjemand hat die Polizei informiert.»


    «Ganz offensichtlich. Schließlich ist sie ja ungebeten aufgetaucht.» Damian ging auf Distanz zu dem Fragesteller und lehnte sich so weit nach hinten, wie der Stuhl es ihm erlaubte.


    «Haben Sie mitgekriegt, ob Jake Phillips oder Alec Hodges ein Mädchen mit auf ihr Zimmer genommen haben?»


    «Nein.»


    «Nach Aussage eines Zeugen ist Alec Hodges zusammen mit…» – Papier raschelte, als der Beamte, der das Verhör durchführte, in seinen Notizen blätterte – «…einer Prostituierten namens Ally auf sein Zimmer gegangen.»


    «Die einzige Ally, die ich kenne und für diesen Abend angeheuert habe, arbeitet als Stripperin.»


    «Und zusammen mit Alec haben Sie diese Ally nicht gesehen?»


    «Nein», erwiderte Damian und gähnte.


    «Haben Sie mitgekriegt, dass Jake mit einem Mädchen namens Kelly auf sein Zimmer gegangen ist?»


    «Nein.»


    «Wussten Sie, dass Alec Hodges Drogen nimmt?»


    «Geht das jetzt schon wieder los? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts von verbotenen Substanzen weiß.»


    «Haben Sie irgendwelche Geräusche gehört, die aus den beiden Schlafzimmern kamen?»


    «Nein, soweit ich mich entsinne.»


    «Einige Ihrer Gäste sagten aus, dass in diesem Bereich Ihrer Wohnung gestöhnt und geschrien wurde.»


    «Wir haben gefeiert. Im Penthouse ging es ganz schön laut zu. Musik, Gelächter. Hätte jemand geschrien, wäre ich unter aller Garantie davon ausgegangen, dass es sich um einen Freudenschrei handelte.»


    Der Interviewer ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. «Haben Sie nun einen Schrei gehört oder nicht, Mr.Darrow?»


    «Ich wiederhole mich gern: Nein, ich kann mich nicht daran erinnern, einen Schrei gehört zu haben.»


    «Wann haben Sie mitbekommen, dass Jake Phillips und Alec Hodges etwas zugestoßen ist?»


    «Als die Polizei mir erzählte, dass Jake ein paar Stockwerke weiter unten auf einer Balkonmarkise liegt.»


    «Und was ist dann passiert?»


    «Ihre Leute waren doch da. Warum, verflucht nochmal, stellen Sie mir all diese dämlichen Fragen…»


    Der Rechtsbeistand flüsterte Damian etwas ins Ohr.


    «Nein! Ich will das hier jetzt hinter mich bringen, damit ich endlich abhauen kann.»


    


    «Kein Wort des Bedauerns oder der Anteilnahme», bemerkte Trevor. «Dass Jake im Koma liegt und Alec Hodges in der geschlossenen Psychiatrie ist, geht diesem Typen am Arsch vorbei.» Den Blick fest auf den Monitor gerichtet, streckte Trevor die Beine aus.


    «Du hast den Bericht doch gelesen. Wer hat denn nun die Polizei verständigt?», fragte Peter.


    Trevor ging zum Laptop und drückte auf PAUSE. «Ein Passant, der beobachtet hat, wie Jake aus dem Fenster geworfen wurde.»


    «Ist der Zeuge sich da auch wirklich ganz sicher?»


    «Seiner Aussage zufolge wurde Jake von zwei Händepaaren über die Balkonbrüstung gehievt.»


    «Glaubst du nicht, dass jemand, der so etwas vorsätzlich und mit Berechnung macht, sich zuerst vergewissert, was unten auf der Straße abgeht? Könnte es nicht sein, dass sich da ein paar Betrunkene einen dummen Scherz geleistet haben?»


    «Na, das scheint mir eher unwahrscheinlich», antwortete Trevor und drückte auf PLAY.


    


    «Was haben Sie getan, nachdem die Polizei Sie darüber informiert hat, dass Jake Phillips von einem Ihrer Balkone geworfen wurde, Mr.Darrow?»


    «Da die Polizei sein Zimmer sehen wollte, führte ich die Herren in den Korridor, durch den man zu seiner Bude gelangt. Dort haben wir Alec Hodges gefunden. Er lag auf dem Boden. Die Polizei hat sogleich den Notarzt verständigt. Aber das wissen Sie doch schon alles…»


    


    «Jetzt verliert er gleich wieder die Beherrschung», merkte Peter an.


    


    «Und vorher ist niemand auf die Idee gekommen, wegen Alec den Notarzt zu rufen?»


    «Hätte ihn jemand so gesehen, hätte der Betreffende doch angenommen, dass er besoffen ist.»


    «Wollen Sie damit sagen, dass er öfter mal einen über den Durst getrunken hat?»


    Da rastete Damian wieder aus. «Hören Sie auf, mir irgendwelche Worte in den Mund zu legen. Alec war hin und wieder betrunken, aber auch nicht öfter als wir anderen. Schließlich sind wir Studenten…»


    «Wir haben gerade über das gesprochen, was nach dem Eintreffen der Polizei passiert ist.»


    «Wir wurden verhaftet, und man hat Plastiktüten über unsere Hände gestülpt. Anschließend hat man uns hierhergebracht und wie gewöhnliche Verbrecher behandelt. Wir mussten eine Leibesvisitation über uns ergehen lassen. Wenn Sie mich fragen, hat es Ihren Kollegen einen Heidenspaß gemacht, uns zu demütigen. Die Polizei hat unsere Fingerabdrücke genommen und uns fotografiert. Außerdem wurden DNA-Proben genommen, und bei mir wurde nichts gefunden…»


    «Darf ich Sie daran erinnern, Mr.Darrow, dass Jake Phillips, einer Ihrer Mitbewohner, im Koma liegt und ein anderer in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen wurde?»


    «Und statt mir zu erlauben, ihm einen Besuch abzustatten, schleppt man mich hierher…»


    Der Interviewer ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, sondern fuhr ruhig mit der Befragung fort: «Sind Sie sich darüber im Klaren, dass einige Ihrer Freunde und Bekannten Drogen nehmen?»


    «Jedem, der auf die Filmhochschule geht, ist schon mal zu Ohren gekommen, dass irgendein Studi einen Joint raucht oder eine Line zieht.»


    «Sie kennen ja sogar den richtigen Jargon.»


    «Angesichts der Tatsache, dass in den Medien so oft über Drogenkonsum berichtet wird, müsste man ja blind und taub sein, um den nicht zu kennen.»


    «Haben Sie persönlich Drogen ge- oder verkauft?»


    «Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich keine Drogen nehme, geschweige denn kaufe oder verkaufe?»


    «Haben Sie mal beobachtet, dass Alec Hodges verbotene Substanzen nimmt?»


    «Nein.»


    


    «Er lügt», rief Peter und stellte die halbvolle Flasche Bier neben sich auf den Boden.


    


    «Sie haben fast zwei Jahre zusammen mit Alec Hodges gewohnt?»


    «Das kommt in etwa hin.»


    «Und Sie haben nie mitgekriegt, dass er verbotene Substanzen nimmt.»


    «Nein.»


    «Wie können Sie sich da so sicher sein?»


    «Weil – soweit ich weiß – Alec nur trinkt. Wir sind Studenten. Wissen Sie, was auf der Uni von uns verlangt wird? Wir müssen uns richtig ins Zeug legen. Wir sind mehr oder minder rund um die Uhr damit beschäftigt, Drehbücher zu schreiben, Regie zu führen, Filme zu produzieren, unterschiedliche Techniken auszuprobieren. Wenn wir einen harten Tag hatten – an der Hochschule oder zu Hause bei der Arbeit an unseren eigenen Projekten –, genehmigen wir uns ein paar Bier. Mehr ist nicht drin.» Damian wandte sich seiner Anwältin zu. «Wie lange muss ich noch hier rumsitzen und diesen Mist über mich ergehen lassen?»


    Die Anwältin ging nicht auf die Frage ihres Mandanten ein.


    Stattdessen gab ihm der Interviewer, der ihn verhörte, eine Antwort. «Bis Sie all unsere Fragen beantwortet haben, Mr.Darrow.»


    


    Peter hielt seine Flasche hoch. «Noch eine?», fragte er Trevor.


    «Eine reicht. Heute Abend müssen wir echt auf Draht sein», antwortete Trevor. Gleichwohl erhob er sich, trat zum Laptop und drückte auf PAUSE.


    «Nach dem schweren Essen vertragen wir doch locker zwei Bier», erwiderte Peter und öffnete für seinen Partner die letzte der vier Flaschen, die er mitgebracht hatte.


    Trevor nahm die Bierflasche entgegen und drückte wieder auf PLAY. Der Zusammenschnitt des Verhörs mit Damian endete. Ein paar Sekunden später fing die Kamera Lloyd Jones ein, der nun auf dem Stuhl kauerte, wo eben noch Damian Darrow gesessen hatte.


    Er war ein ganz anderer Typ als sein Freund und Vermieter. Damian Darrow war blond, gebräunt, sah gut aus und wusste um seine Wirkung. Lloyd war das männliche Pendant einer grauen Maus. In einem Hollywoodfilm hätte er ohne Probleme den hässlichen «besten Freund» des unwiderstehlichen Helden spielen können. Darüber hinaus machte er einen nervösen, zappeligen und unterwürfigen Eindruck. Trevor erinnerte dieser junge Mann an einen geschlagenen Hund, der seinem Herrchen aufs Wort gehorchte, nachdem dieser seinen Willen gebrochen hatte.


    Peter starrte gebannt auf den Bildschirm. «Ja, ist es denn zu fassen?»


    Irritiert hielt Trevor die DVD abermals an. «Was ist denn?»


    «Weißt du noch, wie ich im Fitnessstudio deinen Muskelfreund Jude fragte, ob sie auch eine Bar oder ein Restaurant haben.»


    «Ja. Du hast ihm alberne Fragen gestellt, obwohl ich es eilig hatte und so schnell wie möglich zum Makler wollte.»


    «Und dir ist nichts aufgefallen?»


    «Ich bin nicht in der Stimmung für Ratespielchen.»


    «Hast du dir nicht den Typen angesehen, der sich auf dem Weg zum Pool an uns vorbeizwängte und uns anstarrte?»


    Trevor überlegte kurz. «Er hatte ein paar Kilo zu viel auf den Rippen…»


    «Aber sein Übergewicht hat ihn nicht davon abgehalten, sich blitzschnell anzuziehen, uns zu folgen und zu beobachten, wie wir in den Wagen gestiegen sind.» Peter griff in die Tasche seines Bademantels und holte sein Handy heraus. Im Menü suchte er den Ordner mit den gespeicherten Bildern, die mit der Kamera des Telefons geschossen worden waren. Anschließend klickte er eine der Fotodateien an und zeigte Trevor das Bild. «Lloyd Jones.»


    «Du hast ihn erkannt?»


    «Wie hätte das denn gehen sollen? Vor dem Zusammentreffen im Studio und jetzt auf dieser DVD habe ich den Kerl noch nie gesehen. Nur weil er uns beobachtet hat und irgendwie hinterfotzig wirkte…»


    «Hinterfotzigkeit beweist noch gar nichts», meinte Trevor zu ihm. «Das Fitnessstudio liegt in der Nähe vom Penthouse. Und vielleicht sind alle anderen Muckibuden im Umkreis wesentlich schlechter.»


    «Kann schon sein, dass er sich nur ein paar Muskeln zulegen und ein bisschen trainieren will», stimmte Peter zu. «Muss für einen Burschen wie Lloyd Jones hart sein, mit jemandem zusammenzuwohnen, der wie Damian Darrow aussieht und garantiert alle Mädels abgreift. Und trotzdem… Der Bursche hat etwas, was bei mir die Alarmglocken klingeln lässt.»


    «Da wir bald ins Kasino müssen, bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Willst du dir das Interview noch anschauen?» Ohne Peters Antwort abzuwarten, startete Trevor erneut den Zusammenschnitt von Jones’ Befragung.


    


    «Haben Sie beobachtet, ob Jake Phillips oder Alec Hodges auf der Party verbotene Substanzen konsumiert haben, Mr. Jones?»


    «Nein», antwortete Lloyd. Seine Hände zitterten.


    «Haben Sie mitbekommen, dass Alec Hodges im Flur auf dem Boden lag?»


    «Ja.»



    «Und was haben Sie da gemacht?»



    «Da er noch geatmet hat, bin ich davon ausgegangen, dass er betrunken war.»



    «Haben Sie Alec Hodges schon früher betrunken erlebt?»



    «Gelegentlich.»



    «Wie oft?»



    «Er war nicht öfter betrunken als wir anderen auch.»



    «Wo waren Sie, als Jake Phillips vom Balkon geworfen wurde?»



    «Keine Ahnung.»



    «Sie erinnern sich nicht?»



    «Nein, ich habe nicht mitgekriegt, wann das passiert ist.»


    


    «Das wurde ihm so eingebläut», behauptete Peter.


    


    «Wer hat Sie darüber informiert, was Jake zugestoßen ist?»


    «Weiß ich nicht mehr.»


    «Sie wissen nicht viel, Mr.Jones.»


    «Wir haben eine Party gefeiert, und ich war anderweitig beschäftigt.»


    «Womit?»


    «Ich war mit einem Mädchen zusammen.»


    «Wie heißt sie?»


    «Sie hat mir ihren Namen nicht verraten.»


    «Und Sie haben sie auch nicht danach gefragt?»


    «Nein.»


    «Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?»


    «Etwa eine Stunde.»


    «Und Sie wollten nicht wissen, wie sie heißt?»


    «Wer interessiert sich auf Partys schon für Namen?»


    «Wer hat sie eingeladen?»


    «Sie war eins von Damians Mädels… eine von Damians Freundinnen, meine ich.»


    


    «‹Damians Mädels›», wiederholte Peter, trat zum Laptop und unterbrach die Wiedergabe des Videos. «Na, jetzt wissen wir, wer in dem Penthouse der Obermufti ist.»


    «Die Jungs, die im Penthouse von Damian Darrow zur Miete wohnen, sind von ihm durch die Bank finanziell unterstützt worden», berichtete Trevor und genehmigte sich einen Schluck Bier.


    «Lloyd Jones wirkt ziemlich fahrig, und das liegt wohl nicht nur am Verhör.»


    «Vielleicht ist er ja immer so.»


    «Oder es liegt daran, dass er wie gedruckt lügt», erwiderte Peter und ließ den Film weiterlaufen.


    


    Die Anwältin – es handelte sich um dieselbe Frau, die auch Damian vertreten hatte – besprach sich kurz mit Lloyd und schüttelte dann den Kopf.


    


    «Haben die Darrows sie bestellt?», wollte Peter wissen.


    «Ich werde Dan fragen», antwortete Trevor.


    


    «Wussten Sie, dass einige Gäste auf der Party verbotene Substanzen nahmen?»


    «Ich habe gesehen, wie Leute Pillen eingeworfen und auf dem Balkon einen Joint geraucht haben, aber Damian hat davon nichts mitgekriegt…»


    


    «Märchen höre ich immer wieder gern», spottete Peter.


    


    «Ich habe keine genommen und habe auch niemanden dazu überredet. Ich hatte außerdem nichts dagegen, dass bei mir ein Blut- und ein Urintest gemacht wurden… Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Und schon gar nicht Jake und Alec… Ich kann Drogen nicht ausstehen… Jake auch nicht… Wir haben Alec gewarnt, doch er hat gern herumexperimentiert. Er meinte, Drogen würden den Horizont erweitern und ich wäre ein kleingeistiger Emporkömmling, ein Arschloch aus der Arbeiterklasse…» Lloyd begann zu zittern. Sein schwammiges, nichtssagendes Gesicht verzerrte sich, und er begann, unkontrolliert zu schluchzen.


    «An dieser Stelle beenden wir das Verhör von Mr.Lloyd Jones. Wir warten noch auf die Ergebnisse des Blut- und Urintests…»


    


    «‹Ich habe keine genommen und habe auch niemanden dazu überredet›», wiederholte Peter. «Seltsame Wortwahl angesichts dessen, was sich da zugetragen hat.» Er warf seine leere Bierflasche in den Mülleimer neben dem Handwaschbecken.


    Trevor griff nach dem Laptop und nahm die DVD heraus. «Das sollte uns nachdenklich stimmen.»


    «Soll ich sie in meinen Safe tun?», fragte Peter und legte die DVD in die Hülle zurück, während Trevor den tragbaren Computer ausschaltete.


    «Auf dem Weg in den Massagesalon stecken wir sie beim Immobilienmakler in den Briefkasten», antwortete Trevor und drehte sich abrupt um, weil er hörte, dass jemand die Türklinke bewegte. Er war schneller als Peter an der Tür, sperrte sie auf und öffnete sie. Ein verwirrtes Zimmermädchen schaute nacheinander ihn und Peter an und errötete dann.


    «Ich bringe frische Handtücher, Mr.Brown», erklärte sie, drückte ihm den Stapel in den Arm und lief davon.


    Peter brach in schallendes Gelächter aus. «Sieh uns nur an.»


    Beide trugen nur die vom Hotel zur Verfügung gestellten Bademäntel.


    Peter legte seinem Freund den Arm um die Schultern. «Na, Schätzchen, die Kunde macht sicher schnell die Runde. Jetzt sind wir nicht nur zwei knallharte Drogendealer, sondern auch noch schwul. Das gefällt mir. Nun kann ich mich ganz gelassen zurücklehnen und muss im Massagesalon gar nichts tun.»


    «Schwule gehen nicht in Massagesalons», meinte Trevor und schüttelte Peters Arm ab.


    «Typen, die latent schwul sind, schon. Mann, das verleiht meiner Persönlichkeit eine ganz neue Facette.»


    Trevor kniff leicht entnervt die Augen zusammen. «Wem willst du das weismachen, Peter. Wem willst du das weismachen…»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Neun

    


    Trevor steckte die Schlüsselkarte in die oberste Tasche seines Anzugsakkos. Noch einmal überprüfte er den Namen des Massagesalons, den Dan ihnen genannt hatte, ehe er den Zettel zusammenfaltete und ins Geheimfach seiner Brieftasche schob. Anschließend ging er zum Safe, tippte den von ihm gewählten Code– Lyns Geburtstag – ein und nahm siebenhundert Pfund sowie die American-Express-Kreditkarte heraus. Dann verschloss er die Safetür.


    Peter kam in einem dunkelgrünen Freizeitanzug durch die Verbindungstür.


    «Was reitet dich denn?», rief Trevor erstaunt aus.


    Peter neigte den Kopf und betrachtete sein Outfit. «In Bezug auf die Farbe bin ich mir auch nicht ganz sicher, aber das Leinenhemd ist ganz in Ordnung…»


    Trevor rümpfte die Nase. «Ich spreche vom Eau de Toilette und nicht von den Klamotten.»


    «Keine Ahnung, wie es heißt. Das Fläschchen war in meinem Koffer.»


    «Benutz in Zukunft lieber das Zeug vom Hotel, das im Badezimmer steht», riet Trevor ihm. «Du riechst wie ein türkisches Bordell.»


    «Was weißt du denn über türkische Bordelle?»


    «Nicht viel», gab Trevor zu.


    «Warst du überhaupt schon mal in der Türkei?»


    «Zweimal. In Istanbul.»


    «Aha! Jetzt habe ich dich erwischt.»


    «Nichts da», erwiderte Trevor, den Peters wissendes Grinsen ziemlich irritierte. «Ich war da vor vielen Jahren mit Mags…» Trevor verstummte. Die Reisen lagen tatsächlich Jahre zurück. Außerdem konnte er sich beileibe nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal an die einzige Frau, mit der er vor Lyn zusammengelebt hatte, gedacht oder von ihr gar gesprochen hatte.


    «Mags… eine Chimäre aus der Vergangenheit», merkte Peter an.


    «Das kannst du laut sagen», stimmte Trevor ihm zu und erklärte überrascht: «Weißt du was? Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie sie ausgesehen hat.»


    «Nach meiner Scheidung habe ich alle Erinnerungen an meine Frau aus meinem Gedächtnis gestrichen. Und das ist auch gut so, denn nach unserer Hochzeit ist nicht viel passiert, was der Rückschau lohnen würde. Willst du den Wagen nehmen oder lieber mit dem Taxi fahren?»


    Trevor gab ihm nicht sofort eine Antwort, weil er im Geiste noch einmal das Gespräch durchging, das sie gerade geführt hatten. Sie hatten über Persönliches geplaudert, was ein Fehler gewesen war. Sie mussten in Zukunft mehr Vorsicht walten lassen. Hatte einer von ihnen etwas ausgeplaudert, das nicht zu Trevor Browns und Peter Ashtons Persönlichkeit passte? Da sie beide laut ihrer fingierten Vita geschieden waren, ging Peters Anspielung auf seine Ex-Frau in Ordnung. Aber was war mit Mags und den Reisen nach Istanbul? In Browns Reisepass fanden sich türkische Visastempel; und dass Brown mit einer Frau namens Mags zusammen gewesen war, sollte eigentlich nichts Besonderes sein.


    «Wir gehen zu Fuß», antwortete er schließlich. «Nach dem Stadtplan zu urteilen, ist es nicht weit.» Er suchte Peters Blick. Sein Kollege signalisierte ihm mit einem Nicken, dass er verstand, was ihn beschäftigte. Sie hatten sich im Badezimmer sicher gewähnt und waren deshalb beim Anschauen der DVD unvorsichtig geworden. Hatte das Zimmermädchen vielleicht an der Tür gelauscht?


    Die Hotelangestellte hatte die Türklinke hinuntergedrückt, was ihnen glücklicherweise nicht entgangen war. Ihr Handeln legte den Schluss nahe, dass sie ihnen nicht hinterherspioniert hatte. Auf der anderen Seite durfte man sich bei einer verdeckten Ermittlung nicht den geringsten Fehler erlauben. Sie mussten sich am Riemen reißen. Die kleinste Unachtsamkeit konnte dazu führen, dass ihre Deckung aufflog, sie den Fall nicht lösten und – wenn es richtig mies lief – weitere Personen umkamen.


    «Die Mädchen, die es offenbar draufhaben, heißen Kelly, Lucy, Ally und Cynara. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass sie uns unsere Wünsche von den Lippen ablesen.»


    «Cynara? Wie in dem Gedicht ‹Cynara› von Dowson?»


    «Sie ist ein Rotschopf.» Trevor ging zur Bar hinüber, warf einen Blick in den Kühlschrank und vergewisserte sich, dass sie nach ihrer Rückkehr ein kaltes Bier haben würden. «Liest du neuerdings Gedichte?»


    «Du bist nicht der einzige Mann auf der Welt, der einen Gedichtband besitzt. Cynara… toller Name für eine Dirne. Da weiß man doch gleich, was einen erwartet. ‹Dich, Cynara, habe ich auf meine Weise geliebt.› Was spielst du heute Abend?»


    «Roulette», antwortete Trevor entschieden.


    «Das Spiel aller Narren.»


    «Nein, es ist das Spiel der Verlierer. Aber mein Gefühl sagt mir, dass mir das Glück heute Abend hold ist.»


    «Ich wette mit dir um einen Riesen, dass ich – egal, für welches Spiel du dich entscheidest – heute in einer Woche vorn liege, was den Gewinn angeht», verkündete Peter selbstsicher.


    «Von heute an gerechnet.»


    «Dann zählt das, was ich bislang verloren habe, also nicht?»


    «Hm, eigentlich doch.»


    «Zu spät. Kommt nicht in die Tüte. Gilt die Wette nun oder nicht?»


    Trevor streckte die Hand aus. «Ja.»


    Peter schlug ein. «Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was ich mit dem Riesen anfangen könnte, um dich so richtig auf die Palme zu bringen.»


    


    Der Massagesalon, den sie auf Dans Anweisung hin besuchten, war überreich und sehr vornehm ausgestattet. Sein Interieur ähnelte dem von Eric Darrows Kasino: Es war die Handschrift desselben Innenausstatters, der sich bei seiner Arbeit anscheinend stets von Hollywood inspirieren ließ. Egal, welcher Scheinfirma dieses Etablissement auch gehören mochte, Darrows Einfluss war nicht zu übersehen. Auf dem Boden lagen dicke cremefarbene Teppiche, und die Wände waren in Altgrün und Gold. Im Empfangsbereich stand ein französischer Empire-Schreibtisch samt cremefarbenen Ledersesseln, an den Wänden hingen erotische, von Künstlern handsignierte Drucke. Leise Musik erklang im Hintergrund.


    Eine Frau mittleren Alters, die wie eine Geschäftsfrau gekleidet war, saß hinter dem Schreibtisch und feilte ihre Nägel, als Trevor und Peter hereinkamen. Sie legte die Feile weg und begrüßte die beiden Männer mit einem aufgesetzten Lächeln.


    «Guten Abend, meine Herren. Wie kann ich Ihnen helfen?»


    Trevor biss die Zähne zusammen. Schon wieder diese Frage! «Ein Freund meinte, dies sei der richtige Ort, sich zu entspannen.»


    «Ein Freund, Sir?» Ihr Lächeln bekam etwas Verkniffenes.


    «Ein Mr.Smith.»


    Da grinste die Frau bis über beide Ohren. «Bei uns geht Diskretion über alles.» Sie reichte jedem von ihnen eine cremefarbene Ledermappe. «Unser Katalog mit Fotos von unseren Masseusen und der Preisliste. Wir akzeptieren alle gängigen Kreditkarten.» Sie führte sie in einen kleinen Vorraum, dessen Einrichtung sich nicht vom Empfang unterschied. «Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Tee? Kaffee? Wein?»


    «Nein danke», antwortete Trevor und setzte sich.


    Peter nahm neben ihm Platz. Die Empfangsdame wies auf ein Telefon, das auf einem Tisch stand, und erklärte den Besuchern, sie könnten damit ihre Wünsche mitteilen. Nachdem die Frau die Tür geschlossen hatte, blätterten Peter und Trevor die Listen mit den Mädchen durch.


    Peter tippte mit dem Zeigefinger auf ein Foto. «Ich werde mich von Kelly massieren lassen.»


    Trevor nickte. Dem Bild nach zu urteilen, wirkte Kelly jung und verletzlich. Trotz seiner rauen Schale war Peter der ungekrönte Meister, wenn es darum ging, eingeschüchterten, misshandelten Ausreißerinnen und Streunerinnen, von denen die meisten beinahe zwangsläufig kriminell wurden, Informationen zu entlocken. «Dann nehme ich Lucy.»


    «Ist auch eher dein Typ», stichelte Peter. «Älter, härter, frecher… mehr Silikon.»


    Trevor griff nach dem Telefon auf dem Tisch neben ihnen. «Zwei klassische Massagen. Lucy und Kelly.»


    «Sie wünschen eine klassische Massage, Sir?», fragte die Empfangsdame überrascht nach. «Lucy ist überaus talentiert und kümmert sich normalerweise um prominente Kunden. Und Kelly betreut Stammkunden mit speziellen Vorlieben. Ich würde Ihnen empfehlen…»


    Trevor, der noch einen Blick in die Mappe warf, fiel ihr ins Wort und versicherte: «Wir möchten wirklich nur eine klassische Massage.»


    «Ganz, wie Sie wünschen, Sir.» Ihr Ton legte nahe, dass es eigentlich nicht lohnte, den Wünschen solcher Kunden nachzukommen.


    Da er es für möglich hielt, dass sie doch noch mehr Zeit brauchten, um den Mädchen Informationen zu entlocken, schob Trevor nach: «Könnte durchaus sein, dass wir es uns nach einer Weile anders überlegen. Das können Sie uns bestimmt nachher noch in Rechnung stellen, oder?»


    «Eine klassische Massage dauert eine halbe Stunde und kostet siebzig Pfund. Sie können Ihre Kreditkarten am Empfang hinterlegen und sie auf dem Weg nach draußen dort abholen.»


    «Hier steht aber fünfzig.»


    «Ungeachtet der Preise in der Mappe beträgt die Mindestgebühr in Stoßzeiten siebzig Pfund. Die Mädchen arbeiten oben ohne.»


    «Und was ist, wenn wir darauf gar keinen Wert legen?» Eigentlich wusste Trevor nicht, wieso er überhaupt mit ihr diskutierte. Es war ja nicht so, als würden er und Peter hier eigenes Geld verprassen. Reagierte er auf einmal so prüde wegen seiner Liebe zu Lyn und ihrer engen Verbundenheit?


    «Wie Sie möchten – die Mädchen können ihre Oberteile anbehalten. Am Preis ändert das allerdings nichts.»


    Nachdem Trevor aufgelegt hatte, verließen Peter und er den Vorraum und hinterlegten ihre Kreditkarten am Empfang. Trevor öffnete seine Brieftasche, nahm eine Zwanzig-Pfund-Note heraus und reichte sie der Empfangsdame, die den Geldschein skeptisch beäugte.


    «Das ist für Sie.»


    «Danke, Sir.» Falls sie es eigenartig fand, dass Trevor ihr nach der Diskussion von eben ein Trinkgeld gab, ließ sie sich das nicht anmerken. Sie händigte ihnen dicke, nach Lavendel duftende Badelaken aus. «Ich bringe Sie in Ihre Kabinen. Die Mädchen werden in ein paar Minuten bei Ihnen sein.»


    


    Trevor legte Anzug und Hemd ab, behielt seine Boxershorts jedoch an. Dann wickelte er sich das Handtuch um die Taille. Am liebsten hätte er sogar seine Anzughose anbehalten, aber er ging davon aus, dass Lucy Massageöl verwendete. Da seine Schulterpartie ganz steif war, streckte er sich ausgiebig. Lucy, die vermutlich keine ausgebildete Masseurin war, konnte da bestimmt keine Abhilfe schaffen.


    Eine junge Frau kam herein und sagte: «Hallo, ich bin Lucy. Schön, dass Sie hier sind.» Sie zeichnete sich durch wohlgeformte weibliche Rundungen aus, wie es ihr Foto hatte vermuten lassen. Sie trug nur einen pinkfarbenen Stringtanga und ein Lächeln zur Schau. Bei näherer Betrachtung fiel Trevor auf, dass sie Muskeln wie eine Bodybuilderin hatte.


    Die Liege, auf der er Platz genommen hatte, war doppelt so breit wie eine herkömmliche Massagebank. «Schultermassage.»


    «Warum wechseln wir nicht in eine der größeren Kabinen?», flötete sie. «Die kosten zwar ein bisschen mehr, aber dafür gibt es dort einen Whirlpool. Da hätten wir es viel bequemer. Und es gibt sogar eine ganz besondere Kabine für…» – sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen – «…Kunden mit ausgefallenen Vorlieben.»


    «Da ich in einer halben Stunde einen Termin habe, möchte ich nur eine Schultermassage.»


    «Können Sie nicht dort anrufen und ihn verschieben?»


    «Du kriegst einen Zwanziger extra; aber hör auf, mir etwas anzudrehen, was ich nicht will», erklärte er entschieden.


    Lucy schmollte. «Sie sind der Boss. Nur will ich später keine Klagen hören.» Plötzlich schlug sie einen weniger freundlichen Ton an. «Legen Sie sich auf den Bauch, und dann kümmere ich mich um Ihre Verspannungen. Kokosnuss oder Olive?»


    Er warf einen Blick über seine Schulter und schaute sie fragend an.


    «Welches Massageöl wollen Sie?»


    «Kokosnuss. Gibt es hier eine Dusche?» Er beäugte die Kabinentür.


    «Selbstverständlich. Für einen Zehner mehr schrubbe ich Ihnen auch den Rücken. Und sollten Sie noch einen Zwanziger springen lassen, kann ich…»


    


    Peter zog sich bis auf die Unterhose aus und deckte sich mit dem Handtuch zu. Er saß auf der Liege, als Kelly in einem Stringtanga hereinkam. Unterhalb der Silikonbrüste war sie so mager, dass er ihre Rippen zählen konnte.


    Er hatte sich innerlich darauf eingestellt, dass seine Masseuse ein junges Mädchen war. Mit einem schulpflichtigen Kind hatte er allerdings nicht gerechnet. Interessiert musterte er ihre Pupillen, die nicht erweitert waren. Und ihre Arme und ihr Rücken waren frei von Einstichen. Hat sie es bislang tatsächlich geschafft, nicht süchtig zu werden, überlegte er.


    «Wir haben eine ganz besondere Kabine mit einem Whirlpool–»


    «Schätzchen, spar dir die Mühe», fiel er ihr ins Wort.


    «Du kannst mir nichts andrehen, worauf ich keinen Bock habe. Und ich möchte wirklich nur eine Massage.»


    «Wir werden bezahlt nach–»


    «Ich weiß, wie ihr bezahlt werdet.» Er kramte seine Brieftasche hervor und holte fünf Zwanzig-Pfund-Noten heraus. «Für dich.»


    Sie machte große Augen. «Für eine Massage?»


    «Ein Freund hat deinen Namen erwähnt.»


    Von einer Sekunde auf die andere wurde sie misstrauisch. «Wer denn?»


    «Er ist ein Freund von Jake Phillips. Wie ich.»


    «Jake…» Sie wich zurück und machte mit ihrem Verhalten alle Zweifel zunichte, die Dans Anweisung, diesen Massagesalon aufzusuchen, bei Peter hervorgerufen hatte.


    «Die Tür ist zu. Keiner kann uns hören.» Seine Worte zielten nicht darauf ab, die Kleine zu beruhigen, denn er ging davon aus, dass die Mädchen wussten, ob die Kabinen verwanzt waren oder nicht. In Wahrheit wollte er auf diese Weise versuchen herauszufinden, ob jemand lauschte. «Ich wüsste zu gern, was Jake letzten Samstagabend zugestoßen ist. Du warst doch dort, oder?»


    Kelly drehte sich um und lief zur Tür. Einen Moment sah es aus, als ob sie türmen wollte. Stattdessen setzte sie sich jedoch auf den Boden, verbarg das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus.


    


    «Wieso wollen Sie über die Party vom letzten Samstag quatschen? Sie waren doch gar nicht da, oder?» Lucy musterte Trevor mit zusammengekniffenen Augen.


    «Ich habe da was läuten gehört.»


    «Na, da sind Sie nicht der Einzige. Das Fernsehen und die Zeitungen haben ja ziemlich ausführlich darüber berichtet.»


    «Dort muss es ja hoch hergegangen sein. Hat es dir gefallen?»


    «Ich bin eine Professionelle und war zum Arbeiten dort.»


    «Ich kenne Alec und Jake…»


    «Ich nicht», antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.


    «Aber du warst auf der Party?»


    «Ja. Wie viele andere auch.»


    «Dann bist du also eine Professionelle, die herumkommt.»


    Sie beäugte ihn argwöhnisch. «Sind Sie Bulle?»


    «Sehe ich denn wie ein Bulle aus?», fragte er zurück.


    «Kann man heutzutage nicht mehr so genau sagen.»


    «Ich bin selbständig.»


    «Wie Sie meinen. Sie haben für eine Massage bezahlt, und genau die kriegen Sie auch. Quatschen kostet extra.» Sie träufelte Öl auf seinen Rücken und machte sich an die Arbeit. Wie erwartet hatte sie keine Ahnung vom Massieren. Es kam ihm vor, als wäre er in einer Dampfpresse gelandet.


    Trevor versuchte eine andere Taktik. «Ich habe nach der Party gefragt, weil ich so einen Event für eine gute Marketingstrategie halte.»


    «Sie sind im Marketing?»


    «Nein, aber ich spiele mit dem Gedanken, in die Bay zu ziehen.»


    «Und einen Massagesalon aufzumachen?»


    «Ist nicht mein Ding, aber es zahlt sich immer aus, wenn man für die Unterhaltung potenzieller Kunden sorgt.» Trevor verzog die Miene, während sie seinen Rücken durchknetete.


    «Womit verdienen Sie Ihr Geld?»


    «Na, wer stellt denn nun die Fragen?»


    «Die Geschäftsleute hier unterstützen sich gern gegenseitig.»


    «Gehört dir dieser Massagesalon?»


    Sie schnaubte höhnisch. «Schön wär’s.»


    «Organisiert der Besitzer Partys für Kunden?»


    «Nein, er will, dass wir ausschließlich hier arbeiten. Und wir machen auch keine Hausbesuche.» Sie ging auf die andere Seite der Liege, zog einen Vorhang vor und teilte so die Kabine ab.


    Trevor erhaschte gerade noch einen Blick auf eine kleine Vertiefung in der Decke. Falls ihn nicht alles täuschte, waren dort die Kameras versteckt. Da die Mädchen offenbar Bescheid wussten, brauchten sie nur den Vorhang zuzuziehen, um zu verhindern, dass sie beobachtet wurden. Er ging jedoch davon aus, dass es noch weitere Kameras gab, von denen sie nichts wussten. Die meisten Amateurpornos, die im Umlauf waren, stammten aus Bordellen.


    «Mit Ihrem Rücken bin ich fertig. Soll ich Sie vorn auch noch massieren? Davon braucht ja niemand zu erfahren. Das Trinkgeld, das Sie mir versprochen haben…»


    «Nein, nimm dir nochmal meinen Rücken vor.»


    «Und Sie geben mir dafür zwanzig Mäuse?»


    Trevor fischte seine Brieftasche heraus, die er in den Falten des Handtuches versteckt hatte.


    Lucy machte sich an ihren Haaren zu schaffen. Eine Visitenkarte flatterte nach unten und landete auf seiner Brieftasche. Auf dem Kärtchen standen Lucys Name und eine Handynummer. Er warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie legte den Finger auf die Lippen. Er steckte die Karte in seine Brieftasche.


    «Hier», sagte er, holte eine Zwanzig-Pfund-Note heraus und hielt sie fest. «Ich lege nochmal die gleiche Summe drauf, wenn du mir verrätst, wo ich diese Black Narcissus kriegen kann, von denen alle Welt redet.»


    «Wie kommen Sie auf die Idee, ich wüsste, was Black Narcissus ist?», fragte sie mit unfreundlicher Stimme nach.


    «So ein ausgeschlafenes Mädchen wie du, das hier in der Bay arbeitet, kriegt sicherlich einiges mit und kennt viele Leute. An wen muss ich mich wenden?»


    Lucy riss ihm den Geldschein aus der Hand. «Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wovon Sie reden.»


    Sein Instinkt sagte ihm, dass sie etwas wusste, aber nicht darüber sprechen wollte. Lag es daran, dass sie etwas mit dem Anschlag auf Jakes Leben zu tun hatte? Hatte ihr jemand gedroht? Oder sich ihr Schweigen erkauft?


    Sie machte auf ihn nicht den Eindruck, als könnte man ihr leicht Angst einjagen. Demonstrativ warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. «In zehn Minuten muss ich von hier verschwinden, und fünf brauche ich fürs Duschen.»


    


    Peter bemühte sich, Kelly gut zuzureden. «Komm schon, Schätzchen. Weinen bringt weder Jake noch dir etwas.»


    Kelly schluckte ihre Tränen hinunter und wischte mit der Hand über ihre Nase. Peter gab ihr das Handtuch, griff nach seiner Kleidung und begann, sich anzukleiden.


    «Sie sind so nett gewesen. Ich muss…»


    «Du musst gar nichts, Schätzchen.» Peter zog die Hose hoch, schloss den Reißverschluss und knöpfte sein Hemd zu. «Setz dich hierher.» Er hob sie auf die Bank. Sie war so leicht und zerbrechlich, dass er fürchtete, sie zu zerquetschen.


    «Zu mir war noch nie jemand nett… bis auf Jake. Er war ein wunderbarer, ein wirklich freundlicher Mann und… und… Er war…»


    «Ist Jake wirklich so nett gewesen, wie du behauptest, wäre es ihm bestimmt nicht recht, wenn du so weitermachst.» Peter legte Kelly den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


    «Jake und ich sind in derselben Siedlung aufgewachsen. Er war ein gutes Stück älter als ich und eigentlich eher mit meiner Schwester befreundet als mit mir. Die beiden waren im selben Alter, doch er hat mich nie gehänselt oder dumm angemacht wie die anderen Jungs. Und seine Mutter war auch nett. Sie hat mir und meinen Schwestern immer Kekse und Kuchen angeboten, wenn wir zu Besuch kamen.»


    «Na, sieh mal einer an! Dann war also nicht nur eine Person nett zu dir, sondern zwei. Jake und seine Mutter.» Er schenkte ihr ein Lächeln, und sie erwiderte es trotz der Tränen, die immer noch flossen.


    «Wenn der Chef erfährt, dass ich weine, kriege ich einen ordentlichen Anschiss. Wir müssen immer fröhlich tun und andauernd lächeln. Selbst wenn wir den Kunden nicht ausstehen können… Vor allem, wenn wir den Kunden nicht ausstehen können.»


    «Muss ganz schön anstrengend sein», sagte er voller Bedauern.


    «Ja. Manche verlangen von uns ganz grässliche Dinge.» Sie erschauerte.


    «Wieso bist du hier, Schätzchen?», fragte Peter.


    «Was meinen Sie damit?» Sie stand auf und wich vor ihm zurück.


    «Du bist noch keine sechzehn.»


    «Doch», entgegnete sie mit schriller Stimme.


    «Du bist jung und hübsch dazu. Du drückst nicht. Aber wenn du hier noch länger schuftest, hängst du bald an der Nadel.»


    «Ich brauche das Geld.»


    «Es gibt andere Jobs.»


    «Aber keine, die so viel Geld abwerfen wie der hier. Ich habe eine… Freundin, die Stoff braucht.»


    «Stoff?», wiederholte er.


    Sie wandte sich ab.


    «Koks?», riet er.


    Sie nickte. «Das kostet eine Stange Geld. Sie hat mir versprochen, clean zu werden, aber das ist nicht so leicht. Sie tritt schon kürzer…» Auf einmal kriegte sie Panik. «Sie sind doch kein Bulle, oder? Denn falls ja, muss ich auf den roten Knopf drücken und Alarm auslösen.»


    Peter griff in seine Jackentasche und holte zwei Tütchen heraus. «Würde ich dir die hier geben, wenn ich ein Bulle wäre?»


    Sie nahm die Tütchen und starrte sie verwundert an. «Das müssen ein paar Gramm sein.»


    «Richtig.»


    «Ich kann den Stoff nicht bezahlen. Ich habe nicht genug Kohle.»


    «Das erwarte ich auch nicht.»


    «Und was wollen Sie dann dafür?», fragte sie misstrauisch.


    «Das hier ist kein Leben für ein hübsches Mädchen, Kelly…»


    «Sind Sie einer von diesen religiösen Fanatikern?» Sie ging auf noch größeren Abstand.


    Er brach in schallendes Gelächter aus. «Man hat mir schon manches unterstellt, aber noch nie, dass ich ein religiöser Fanatiker bin.»


    «Erwarten Sie ja nicht von mir, dass ich mit Ihnen bete…»


    «Mit Religion habe ich nichts am Hut. Und ich will auch nicht, dass du mit mir betest. Ich will nur mit dir über Jake reden und über das, was da auf der Party gelaufen ist.»


    Es klopfte laut an der Tür. Kelly fuhr zusammen.


    «Was ist?»


    «Einer deiner Stammkunden ist hier, Kelly», verkündete die Empfangsdame durch die Tür. «Er will dich sofort sehen.»


    «Ich habe für die Massage bezahlt», beschwerte sich Peter.


    «Ich schicke Ihnen eins von den anderen Mädchen, Sir.»


    «Ich will aber keine andere.»


    Kelly warf ihm einen Blick zu, ehe sie die Tür öffnete. «Tut mir leid.»


    Erst als er sich umdrehte, merkte er, dass sie die Drogen mitgenommen hatte, die er ihr gegeben hatte.


    


    Peter verließ den Massagesalon, überquerte die Straße und hielt nach Trevor Ausschau. Dann sah er, dass sein Partner an der Brüstung der Uferpromenade lehnte und die letzten Sonnenstrahlen genoss, die den Horizont über dem Meer gelbrot färbten. In einem Umkreis von hundert Metern war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Mit seinem kahlrasierten Schädel und dem grimmigen Gesichtsausdruck wirkte Trevor ziemlich furchteinflößend – obschon er offenkundig in einer recht nachdenklichen Stimmung war.


    Peter stellte sich neben ihn. «Na, wie ist es bei dir gelaufen?»


    «Die Kabinen sind verwanzt.»


    «Ist mir auch aufgefallen. Auf mein Drängen hin hat Kelly zugegeben, dass sie Jake kannte, auf der Party war und den Kokskonsum einer Freundin finanziert. Doch dann wurde sie weggerufen. Ich kann nur hoffen, dass man ihr nicht noch stärker zusetzt, als das eh schon der Fall ist. Ich muss Andrew verständigen. Ist höchste Zeit, dass unsere hiesigen Kollegen da mal eine Razzia machen.»


    Trevor warf einen Blick über die Schulter, was Peter nicht entging.


    «Dieses übervorsichtige Getue ist doch lächerlich. Falls uns jemand beobachtet, dann doch nur deshalb, weil wir mit den Frisuren, die sie uns verpasst haben, total schräg aussehen.»


    «Hast du von Kelly etwas erfahren?»


    «Wie ich schon sagte, haben sie die Kleine früher abgezogen. Kaum hatte die Empfangsdame Kelly darüber informiert, dass einer ihrer Stammkunden aufgetaucht ist, hat sie meine Geschenke eingesackt und ist wie von der Tarantel gestochen aus der Kabine gestürmt.»


    «Drogen?»


    «Und Bargeld.»


    «Meinst du, sie wurde abgezogen, weil sie mit dir gesprochen hat?»


    «Ja. In dem Moment, wo sie sich nicht mehr zierte, hat man sie weggerufen.»


    «Ein so junges Ding wie Kelly hat garantiert viele Stammkunden.»


    «Lass uns mal annehmen, Damian Darrow steckt hinter Black Narcissus.»


    «Das scheint mir nicht plausibel», wies Trevor die These seines Kollegen zurück.


    «Weil er dafür zu blöd ist?»


    «Weil er mehr Kohle hat, als er in seinem Leben ausgeben kann. Und sollte es trotzdem nicht reichen, braucht er sich nur an Daddy zu wenden, der mit seinen halblegalen Geschäften viel zu viel verdient, um sich auf eine Sache wie Black Narcissus einzulassen.»


    Peter zog eine Augenbraue hoch. «Obwohl die Russen dafür Millionen bieten?»


    Trevor überlegte kurz. «Der Punkt geht an dich. Eric Darrow ist ein raffgieriger Mistkerl.»


    Peter schaute nach links und rechts. «Ich will Andrew anrufen und ihn um Schutz für Kelly bitten, aber hier kann ich nicht telefonieren.»


    «Bis zum Hotel sind es nur zehn Minuten. Und wie sich herausgestellt hat, sind die Badezimmer doch ganz praktisch.»


    Sie schlenderten die Uferpromenade hinunter und passierten erleuchtete Restaurantfassaden und Luxuswohnungen. In schweigendem Einverständnis wechselten sie auf die andere Straßenseite, wo weniger Betrieb herrschte.


    «Wenn du von Schutz sprichst, meinst du damit, dass du Dan bitten willst, Kelly einen Babysitter zur Verfügung zu stellen?», wollte Trevor wissen und legte einen Zacken zu, um mit Peter Schritt zu halten.


    «Ich verlange, dass die hiesige Polizei sie in Schutzhaft nimmt, denn ich möchte nicht, dass sie so wie Jake endet… oder noch schlimmer. Und sollten unsere hiesigen Kollegen richtigliegen mit ihrer Vermutung, dass der Massagesalon den Darrows gehört, könnten diese Kerle das Mädchen bestrafen, weil sie geplaudert hat… Nicht dass ich viel erfahren hätte. Aber wer weiß, was sie mit ihr anstellen? Nachdem ich die DVD gesehen habe, halte ich den jungen Darrow für genauso gefährlich wie seinen alten Herrn.»


    «Die hiesigen Kollegen brauchen einen triftigen Grund. Sie können nicht einfach in den Massagesalon rennen und sie rausholen.»


    «Die Kleine ist minderjährig.»


    «Hat sie das zugegeben?»


    «Nein, aber ich habe doch Augen im Kopf», entgegnete Peter.


    «Vielleicht arbeitet sie ja unter dem Namen einer Freundin oder Verwandten.»


    «Kann schon sein. Sollten unsere Kollegen tatsächlich einen Vorwand brauchen, kann ich ihnen da aushelfen. Es geht um versuchten Mord an Jake, und Kelly ist unsere Kronzeugin.»


    «Nur wenn sie zugibt, auf der Party etwas gesehen zu haben», gab Trevor zu bedenken.


    «Hat Lucy dir verraten, ob sie da war?»


    «Ja, das war sie. Nur dass sie wie Damian und Lloyd viel zu beschäftigt war, um etwas mitzukriegen.»


    


    Zehn Minuten später, nach dem hektischen Telefonat mit Andrew, fischte Peter die SIM-Karte aus seinem Handy, brach sie in zwei Teile und wickelte sie in ein Taschentuch. Nach kurzem Überlegen beschloss er, die beiden Kartenteile auf dem Weg ins Kasino in den nächstbesten Abfalleimer zu werfen. Anschließend schloss er die Badezimmertür auf und ging in den Wohnraum, wo Trevor fernsah.


    «Wie ich sehe, guckst du dir die Nachrichten an. Das ist doch immer das Gleiche.»


    Den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet, fragte Trevor: «Erledigt?»


    «Ja.»


    «Gut, dann auf ins Kasino. Halt deine Brieftasche bereit.»


    «Die führt bei dem Gedanken, bald dick und prall zu sein, schon wahre Freudentänze auf.» Peter griff nach seiner Schlüsselkarte. «Los, wir gehen.»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zehn

    


    Diesmal herrschte im Kasino mehr Betrieb als bei ihrem letzten Besuch. Peter steuerte schnurstracks auf den Blackjacktisch zu, an dem er auch am Abend zuvor sein Glück versucht hatte, während Trevor zum Roulettetisch ging und sich erst einmal einen Überblick verschaffte. Bei einer Bedienung bestellte er einen doppelten Wodka auf Eis und wimmelte anschließend die Hostessen ab, die ihn anbaggern wollten.


    Auf der anderen Seite des Spieltisches stand Alfred. Er befand sich in Gesellschaft von sechs seiner «neuen Freunde» – die stattlichen schwarzen Männer in ihren gutgeschnittenen Anzügen und Seidenhemden machten eine gute Figur. Trevor brachte auf einmal die Vorstellung in Rage, dass Lehrer, Krankenschwestern und Angehörige anderer für die Gesellschaft wichtiger Berufsgruppen sich aufgrund ihrer bescheidenen Gehälter nie so teuer kleiden oder auf so großem Fuß leben konnten wie diese Kriminellen, die sich einfach über das Gesetz hinwegsetzten.


    Alfred setzte zehn Hundert-Pfund-Chips auf Rot und verlor. Entsprechend seiner Rolle tat er dies mit einem Achselzucken ab und nahm erneut Chips im Wert von tausend Pfund von dem Stapel, der vor ihm auf dem Filz lag.


    Eine Schar Chinesen mit ausdruckslosen Mienen betrat das Kasino und ging wie am vergangenen Abend sogleich durch den ganzen Saal nach hinten. Lee, der auch dabei war, verschwand in Begleitung seiner Gefährten wieder in dem Hinterraum. Trevor hielt Ausschau nach Maria Sanchez und Michael Sullivan. Als er sie nirgendwo entdecken konnte, fiel ihm wieder ein, dass Dan gesagt hatte, sie würden mit den Kolumbianern zu Abend essen.


    Zwanzig Minuten lang beobachtete er, wie sich die Roulettescheibe drehte, ehe er Chips im Wert von tausend Pfund kaufte, die er mit seiner Kreditkarte bezahlte. Wieder am Tisch, setzte er fünfzig Pfund auf Rot. Ein Einsatz dieser Höhe war eigentlich nicht der Rede wert.


    Einer seiner Begleiter flüsterte Alfred etwas ins Ohr. Ein paar Minuten später verließen sie den Tisch und schritten durch eine Tür, die zu den privaten Spielräumen und Toiletten führte. Offenbar ganz in sein Spiel vertieft, saß Peter am Blackjacktisch, doch Trevor registrierte, dass er Alfreds Abgang mitgekriegt hatte. Im Gegensatz zum vorherigen Abend hatten sich der Russe Alexander Markov und der Albaner Justin Lebov unterschiedlichen Gruppen angeschlossen, die ein Faible für Würfelspiele hatten. Trevor warf einen Blick auf seine Uhr. Viertel vor zwölf. In fünfundsiebzig Minuten lief die Frist ab. Bis dahin mussten die Jamaikaner ihr Angebot für Black Narcissus abgegeben haben. Die Kugel landete auf Rot. Trevor sammelte seine Chips ein und setzte erneut.


    


    Lee nahm sein Blatt auf, hielt es dicht vor den Brustkorb und breitete die Karten fächerförmig aus, damit keiner sehen konnte, was er auf der Hand hielt. Er nahm sechs Chips von seinem Stapel und schob sie in die Mitte des Tisches.


    Just in dem Moment legte ihm jemand einen Strick um den Hals.


    Die Schlinge wurde zugezogen und würgte ihn. Sein Kopf fiel nach hinten und schlug gegen die Lehne des Stuhles, der hinter ihm stand.


    «Na, Herr Polizist?» Wütende Augen starrten auf ihn herab. «In deinen Adern fließt chinesisches Blut, aber deiner Rasse gegenüber bist du nicht loyal.»


    Wäre Lee in der Lage gewesen, einen Laut herauszubringen, hätte er dagegen protestiert.


    «Vielleicht hattest du ja auch den einen oder anderen rechtschaffenen Vorfahren. Na, er hätte dir von der alten Heimat erzählen können, von den alten Sitten. Weißt du, was Krieger mit Verrätern machen? Auf welchen Körperteil kannst du verzichten, Polizist?»


    Lees Augen weiteten sich vor Angst. Er konnte kaum mehr atmen; und das Sprechen war unmöglich. Ihm schnürte es die Kehle zu. Der Druck, der auf seine Luftröhre ausgeübt wurde, war schier unerträglich.


    «Blinzle, wenn ich den Körperteil nenne, den du entbehren kannst. Dein rechter Arm?»


    Lee sperrte die Augen auf und bemühte sich, nicht zu blinzeln.


    «Dein rechtes Bein?»


    Lee fokussierte eine Stelle an der Decke und konzentrierte sich mit aller Macht auf sie. Obwohl seine Augen sich ganz trocken anfühlten und brannten, wagte er es nicht, sie zu schließen.


    «Dein linkes Bein?»


    Die Schmerzen waren kaum mehr auszuhalten.


    «Dein Kopf?»


    Der Vorschlag löste leises Kichern aus. Lee versuchte, die Hände zu heben, um die Halsschlinge zu lockern. Doch es erwies sich als vollkommen unmöglich. Die Verbrecher hatten seine Hände hinter der Stuhllehne gefesselt. Wieso hatte er das nicht bemerkt?


    «Der linke Arm? Jetzt musst du dich entscheiden. Das Instrument, bitte.»


    Eine Machete schwirrte durch Lees Sichtfeld; ein Luftzug strich an seinem linken Ohr vorbei. Flüchtig sah er, dass eine schwarze Plastikplane auf dem Teppich ausgebreitet wurde. Mit einem kleinen Stück Klebeband verschlossen die Kerle seinen Mund. Danach fixierten sie mit weiteren, langen Klebestreifen seinen Rumpf an der Stuhllehne und seine Fußgelenke an den Stuhlbeinen. Jemand verpasste ihm einen Schubs, und er fiel um. Die Fesseln schnürten die Blutzufuhr ab; und es kam ihm vor, als würde jemand Hunderte von kleinen Nadeln in seine Hände stechen.


    Die Männer am Tisch rückten näher. Einer umklammerte seine Beine. Die Halsschlinge schnitt tief in sein Fleisch. Lee spürte, wie Blut in seinen Kragen sickerte. Sein rechter Arm wurde auf den Boden gedrückt, während sein linker zur Seite gestreckt wurde, sodass er sich größtenteils über der Plane befand. Jemand wickelte einen Strick um seinen Bizeps und zurrte ihn fest. Ein anderer Verbrecher schob einen kurzen Stock unter den Strick und drehte ihn so lange, bis kein Blut mehr durch den linken Arm floss. Der Schmerz war unbeschreiblich und weitaus schlimmer als alles, was ihm bislang widerfahren war.


    Ihm wurde langsam schwarz vor Augen. Als die Machete nach unten sauste und sich das Licht in der Klinge spiegelte, musste Lee kurz an eine silberne Mondsichel denken. Sein abgetrennter, bluttriefender Arm lag auf der Plastikplane. Es tut gar nicht so weh, wie ich dachte, fuhr ihm durch den Kopf.


    Sein Blick fiel auf den sauber amputierten, blutigen Stumpf, ehe er das Bewusstsein verlor.


    


    Trevor hatte dreihundert Pfund verloren, als er Andrew an dem Einarmigen Banditen entdeckte. Verstohlen beobachtete er seinen Kollegen. Schließlich gewann Andrew einen Jackpot, schaufelte seinen Gewinn in einen Becher und ließ sich von einer Hostess abschleppen.


    Trevor konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er es sich nur einbildete oder ob die Stimmung im Kasino sich tatsächlich verändert hatte. Die Atmosphäre, die ihm plötzlich angespannter und bedrohlicher vorkam, schärfte seine Sinne. Aus unerfindlichem Grund änderte er seine Strategie und setzte nicht mehr auf Rot oder Schwarz, sondern auf Zahlen. Zu seiner Überraschung zahlte sich seine größere Risikobereitschaft aus. Ungeachtet der Gewinne, die er einstrich, konzentrierte er sich mehr auf das Geschehen im Kasinoraum als auf die Roulettescheibe.


    


    «Und, wo geht der Deal nun über die Bühne?», fragte Alfred und ließ den Blick durch die verlassene Herrentoilette schweifen.


    Der Mann, den er unter dem Namen «Bozo» kannte, fischte ein paar kleine Plastikröhren und eine Tüte aus seiner Tasche, schlenderte an den Waschbecken vorbei und baute sich ganz hinten vor einer Marmorablage unter einem Spiegel auf. Dann lehnte er sich an die Wand, zog ein flaches Visitenkartenetui aus Metall aus der Innentasche seines Sakkos und klappte es auf. Alfred sah, dass es leer war. Bozo tat Stoff auf das glänzende Metall und machte mit einer Kreditkarte zwei Lines, ehe er Alfred ein Röhrchen reichte.


    «Danke. Jetzt nicht.» Alfred hielt die Hände hoch.


    «Wenn wir eine Gratisline springen lassen, greift jeder zu. Mann, jetzt beeil dich, bevor hier jemand reinschneit.»


    Da zwei von Bozos Leuten sich vor der Tür aufgebaut hatten und Wache schoben, konnte sich Alfred nicht vorstellen, dass jemand sie stören würde. Lustlos nahm er das angebotene Röhrchen, drehte Bozo den Rücken zu und hielt es über der Line. Ehe er sich versah, spürte er in den Nieren ein höllisches Stechen, schwankte und verlor das Gleichgewicht. Er versuchte noch, sich an der Marmorplatte festzuhalten. Zu spät. In dem Moment, als er zusammenklappte und zu Boden ging, hatte er bereits sein Bewusstsein verloren.


    


    Als die vier Burschen ohne Alfred zurückkehrten, begann Trevor, sich Sorgen zu machen. Doch er hatte gerade hundertfünfzig Pfund gesetzt und beschloss zu warten, bis die Roulettescheibe zum Stehen kam. Im Grunde genommen konnte es ihm egal sein, ob er gewann oder verlor, aber er wollte nicht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich ziehen, indem er sich mitten im Spiel aus dem Staub machte. Und außerdem durfte er nichts tun, was seine und Peters Tarnung gefährdete.


    Ihm kam es vor, als würde die Scheibe sich ewig drehen. Als sie endlich langsamer wurde, sprang die Kugel immer noch von einem Nummernfach zum nächsten. Als klar wurde, dass er verloren hatte, lächelte Trevor gekünstelt. Dann gab er dem weiblichen Croupier einen Zwanzig-Pfund-Chip, den beiden jungen Frauen, die die Chips der Verlierer einsammelten, je einen Zehn-Pfund-Chip und steckte seine übrigen Chips ein.


    Mit vollen Taschen begab er sich in den hinteren Teil des Saals. Dort öffnete er die Tür, die in den Korridor führte, durch den man zu den Toiletten und Privaträumen gelangte. Er ging hinein und suchte die Herrentoilette auf. Das grelle Weiß der Fußbodenfliesen blendete ihn. Alle Oberflächen glänzten. Die Luft roch nach Desinfektionsmitteln und der Seife in den Porzellanspendern, die einen Tannennadelduft verströmte. Ein Wasserhahn tropfte. Das von den Wänden widerhallende Tröpfeln wirkte in der Stille unnatürlich laut, denn die Musik und die Gespräche aus dem Kasinoraum waren hier hinten nicht mehr zu hören.


    Sein Blick fiel auf die Türen der einzelnen Toilettenkabinen, die mit Ausnahme der hintersten allesamt offen standen. Trevor näherte sich vorsichtig und klopfte. Als er keine Antwort erhielt, versuchte er vergeblich, sie zu öffnen. Das Ding war von innen verriegelt.


    «Ist da wer?» Seine Stimme warf ein dumpfes Echo und übertönte für einen Moment den tropfenden Wasserhahn.


    Er trat in die Kabine nebenan, sperrte die Tür ab, stieg auf die Toilettenschüssel und spähte über die Trennwand. Alfred hing schlaff auf dem Klodeckel. Sein Sakko lag neben den Füßen auf dem Boden. Der rechte Hemdärmel war hochgekrempelt, der Oberarm mit einem Gummischlauch abgebunden. In der Armbeuge steckte eine Nadel. Der Kopf von Alfred war nach hinten gefallen, seine dunkelbraunen Augen standen offen und starrten Trevor leblos an.


    Trevor wich zurück, taumelte und hielt sich schnell an der Trennwand fest, damit er nicht zusammenklappte. Alfred war ein guter Mensch, ein untadeliger Polizist und einer der wenigen Kollegen gewesen, auf die man sich stets verlassen konnte. Irgendwann hatte Trevor Alfreds Frau und drei Kinder – zwei Jungs und ein Mädchen – kennengelernt und bei der Gelegenheit miterlebt, was für ein liebevoller Vater sein Kollege war. Trevor konnte es nicht fassen, dass Alfred, der vor einer knappen halben Stunde noch ein quicklebendiger, fürsorglicher und glücklicher Familienmensch und engagierter Polizist gewesen war, nun nicht mehr unter den Lebenden weilte.


    Trevor stieg von der Schüssel, setzte sich auf den heruntergeklappten Deckel und legte den Kopf in die Hände. Er musste sich zusammenreißen und wie ein abgeklärter, gefühlloser und professionell agierender Polizist handeln. Mit eigenen Augen hatte er beobachtet, wie Alfred in Begleitung von vier Männern den Saal verlassen hatte. Eine halbe Stunde später waren die vier Männer ohne ihn in den Kasinosaal zurückgekehrt. Für Trevor gab es überhaupt keinen Zweifel, dass sie Alfred ermordet hatten, denn einer Sache war er sich hundertprozentig sicher: Alfred nahm keine Drogen.


    Nun drängte sich ihm folgende Frage auf: War Alfred ein Fehler unterlaufen, der dazu geführt hatte, dass seine Tarnung aufflog? Davor war niemand gefeit, der an dieser Operation teilnahm. Oder hatte jemand in Erfahrung gebracht, dass Alfred verdeckt ermittelte, und seine wahre Identität der Bande verraten, die er infiltriert hatte? In dem Fall könnten alle seine Kollegen in Gefahr sein, die vor Ort undercover ermittelten. Lee, Maria, Michael, Justin, Alexander, Peter… und auch er selbst.


    Leicht benommen erhob sich Trevor. Bislang war noch niemand aufgetaucht, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand hier hereinschneite. Wie viele Personen hatten ihn beim Verlassen des Kasinos beobachtet? Da man ihn nicht zu einem privaten Spielchen eingeladen hatte, gab es ja nur einen Ort, wo er sich aufhalten konnte.


    Er verließ die Kabine, suchte den Raum nach Videokameras ab und wurde über der Tür fündig. Das Objektiv war auf die Waschbecken und glücklicherweise nicht auf die Toiletten gerichtet. Er hätte überprüfen sollen, ob es eine Kamera gab, bevor er die Kabine betreten, die Schüssel bestiegen und über die Trennwand gespäht hatte. Nun war ihm schon zum zweiten Mal ein Fehler unterlaufen: Zuerst hatte er mit Peter Vertraulichkeiten ausgetauscht und jetzt nicht rechtzeitig den Raum nach Kameras abgesucht. Für einen verheirateten Mann, der bald Vater wurde, machte er zu viel falsch.


    Wieder musste er an Alfreds Frau und Kinder denken und überlegte, wie sich die Nachricht von Alfreds Tod auf jeden Einzelnen von ihnen und auf die gesamte Familie auswirken mochte. Wie sehr würde dieses schreckliche Ereignis die Entwicklung der Kinder beeinflussen? Würde Lyn jemals…


    Er gab sich einen Ruck und spann diesen Gedanken nicht weiter.


    Trevor stellte sich vor das Waschbecken, ließ es mit kaltem Wasser volllaufen, tauchte die Hände ein und spritzte es sich ins Gesicht. Auf die beiden Fragen, die ihn ganz besonders beschäftigten, fand er keine Antworten. Hatte Alfred sich verraten? Oder gab es irgendwo eine undichte Stelle?


    Das Grübeln musste er auf später verschieben, denn plötzlich sah er sich mit einem anderen Problem konfrontiert, das Vorrang hatte.


    Die Tür ging auf. Zwei Männer schwankten herein und traten vor die Urinale. Er stellte das Wasser ab, verließ die Toilette und begab sich schnurstracks ins Kasino.


    Als Erstes musste er Andrew informieren, ohne seine eigene und Peters falsche Identität zu gefährden.


    Peter spielte immer noch Blackjack und war offenbar ganz in das Spiel vertieft, obwohl er sich gelegentlich in dem Saal umschaute, wie er das schon den ganzen Abend getan hatte. Andrew plauderte an der Bar mit der Hostess, die ein durchsichtiges Seidenkleid trug und einen Champagnercocktail schlürfte.


    Trevor konnte weder Lebov noch seine Freunde entdecken, was ihm Sorgen machte. Markov würfelte. Trevor ging zur Bar hinüber, bestellte einen Drink und lächelte Andrew an. «Mr.Horton, was für eine Überraschung.»


    «Mr.Brown, tut mir leid, aber nach Büroschluss spreche ich nicht über geschäftliche Angelegenheiten», meinte Andrew und schüttelte die Hand, die Trevor ihm zum Gruß reichte.


    «Ich auch nicht, Mr.Horton. Ich bin nur hier, um all die Zerstreuungen, mit denen die Bay aufwartet, voll auszukosten.»


    Die junge Frau neben Andrew hüstelte.


    Trevor entschuldigte sich. «Wo bleiben nur meine Manieren? Darf ich Sie und die junge Dame auf einen Drink einladen?»


    «Für mich bitte einen Champagnercocktail», sagte die Blondine und rückte näher. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, war Andrew im Begriff gewesen, sie abblitzen zu lassen.


    «Ich nehme einen Single Malt Whisky», erklärte Andrew und musterte Trevor müde.


    Trevor wandte sich an den Barkeeper. «Einen Single Malt, einen Champagnercocktail und einen russischen Wodka auf Eis. Genehmigen Sie sich auch einen.» Er händigte dem Mann seine American-Express-Karte aus.


    «Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mr.Brown», meinte Andrew, nahm den Champagnercocktail und reichte ihn der Blondine, während der Barmann Trevors Karte belastete.


    «Ich habe heute einen klasse Witz gehört», sagte Trevor und senkte die Stimme, «aber der ist nichts für die junge Dame.» Er beugte sich zu Andrew hinüber und flüsterte: «Alfred liegt tot in der Herrentoilette.»


    Bei der Nachricht wich Andrew alle Farbe aus dem Gesicht, und Trevor beeilte sich, ihm auf den Rücken zu klopfen.


    «Ist das nicht ein Brüller?»


    «Ja… ja», stammelte Andrew. «Er zeugt zwar nicht von gutem Geschmack, Mr.Brown, aber er ist wirklich zum Schreien komisch. Bitte entschuldigen Sie mich kurz. Ich habe nicht mehr daran gedacht, meinem Boss zu sagen, dass ich morgen früh nicht im Büro bin. Zahnarzttermin. Ich rufe ihn lieber schnell an, bevor ich es völlig vergesse.»


    «Mit Zahnproblemen ist nicht zu spaßen», meinte Trevor mitfühlend. «Ich muss auch los.» Er strahlte die Hostess an, die ihren Cocktail schon halb geleert hatte. «Das Glück ruft.» Er klapperte mit den Chips in seiner Hosentasche und kehrte an den Roulettetisch zurück.


    Gerade als Trevor auf die rote Neun gesetzt hatte und die Scheibe sich zu drehen begann, betraten zwei uniformierte Polizisten das Kasino. Einer der Beamten telefonierte. Sie schnappten sich die Türsteher und gingen vom Eingang weg. Nach ein paar Minuten riegelten die Türsteher die Eingänge ab, bauten sich vor ihnen auf und ließen die Blicke durch den Saal schweifen.


    Trevor sah, wie der Saalmanager den Polizisten entgegenlief. Dass Andrew schon die Polizei verständigt hatte, glaubte Trevor nicht. Dazu war es noch zu früh. Er spähte zu der Tür hinüber, die in den Korridor mit den Toiletten führte. Dort hatte Andrew gerade sein Handy gezückt und schaute ebenso verdattert aus der Wäsche wie Trevor.


    Jemand klopfte an die Eingangstür. Einer der Polizisten redete mit den dort postierten Rausschmeißern, woraufhin einer der beiden die Tür aufsperrte. Ein Dutzend uniformierte Beamte strömte in das Kasino. Die Musik verstummte, die Fahrstuhltür ging auf, und heraus kam ein Mann. Er schritt schnurstracks auf den ranghöchsten Polizisten zu, einen Superintendent.


    Der Mann sprach nicht mit allzu lauter Stimme, doch da es im Saal inzwischen mucksmäuschenstill war, konnte man ihn noch am Roulettetisch verstehen. «Guten Abend, Superintendent Williams.»


    «Guten Abend, Mr.Darrow.»


    «Hätten Sie die Freundlichkeit, mir zu verraten, was das hier soll?» Eric Darrow formulierte seine Frage betont höflich, doch seine Körpersprache stand im Widerspruch zu seinem zuvorkommenden Verhalten.


    Im Laufe seines Berufslebens war Trevor vielen «großen Fischen» begegnet, aber Eric Darrow übertraf alle anderen. Allerdings hatte er eine wenig beeindruckende Statur; er war, wie sich Trevor erinnerte, einen Meter dreiundsiebzig groß. Früher einmal mochte er eine so schlanke, athletische Figur wie sein Sohn besessen haben; und falls in den Geschichten über seine Heldentaten als internationaler Rugbyspieler, die er gern zum Besten gab, ein Körnchen Wahrheit steckte, war er damals sogar noch fitter gewesen als Damian heute. Inzwischen aber war Darrow Mitte fünfzig und hatte schätzungsweise zwölf Kilo zugelegt, seitdem Trevor ihn zuletzt gesehen hatte. Sein schütter werdendes Haar war nicht mehr blond, sondern silbergrau, doch seine blauen Augen strahlten wie eh und je.


    Trevor sah nichts, was seinen Eindruck revidieren könnte, den er einst von diesem Mann bei ihrem ersten Zusammentreffen gewonnen hatte. Eric Darrow war immer noch derselbe aalglatte Hurensohn wie vor zehn Jahren. Damals hatte er auf keine Frage, die Peter und er, Trevor, ihm stellten, eine klare Antwort gegeben. Stattdessen hatte er ihnen wiederholt gedroht, sie und das Revier zu verklagen und mit Hilfe seiner Beziehungen dafür zu sorgen, dass sie ihren Job verlieren würden.


    Darrows Blick wanderte durch den Raum. Obwohl Trevor sich darüber bewusst war, dass er sich seit ihrer letzten Begegnung optisch weitaus stärker verändert hatte als Darrow, wurde ihm nun ganz flau im Magen.


    Was geschähe, falls Darrow ihn oder Peter erkennen würde? Noch während er sich dies fragte, musste er entsetzt feststellen, dass Darrow ihn einschüchterte, obgleich er ein erfahrener Polizist war.


    Welche Chance hatten da die Kellys dieser Welt, wenn nicht mal jemand wie er, der auf die Unterstützung der Polizeibehörde bauen konnte, es wagte, diesem Mann die Stirn zu bieten und ihm einen Riegel vorzuschieben?


    


    Darrow stand inzwischen auf dem erhöhten Gang, der um den ganzen Raum herumführte, und schaute auf seine Gäste und die Beamten im Kasino herab. Anscheinend versuchte er so, seinen Status als Kasinobesitzer zu unterstreichen und gleichzeitig den Eindruck zu erwecken, als hätte er und nicht die Polizei die Situation im Griff. Er brüllte etwas in den Saal, und nur ein paar Sekunden später kam ein Türsteher herbeigeeilt und reichte ihm ein Funkmikrophon. Darrow schaltete das Gerät ein und setzte sich dann wie ein Politiker auf einer Kundgebung in Szene.


    «Meine Damen und Herren, niemand bedauert es mehr als ich, dass dieser vergnügliche Abend so abrupt endet. Die Polizei hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass auf dem Parkplatz vor dem Kasino ein menschlicher Körperteil gefunden wurde. Mehr habe ich leider nicht erfahren. Man hat mich nicht einmal darüber informiert, um was es sich genau handelt.» Er legte eine Pause ein. Falls er erwartet hatte, dass jemand lachte, sah er sich getäuscht. «Die Polizei besteht darauf, die Namen und Adressen aller Anwesenden aufzunehmen. Meines Wissens stellt dies eine Verletzung Ihrer Bürgerrechte dar. Aber die Polizei ist befugt, potenzielle Zeugen festzuhalten, wenn… ein Verbrechen vorliegt. Ob das wirklich der Fall ist, muss allerdings erst noch geklärt werden.»


    Stimmengewirr machte sich breit.


    «Die Polizei hat zudem entschieden, dass nicht mehr gespielt werden darf», fuhr Eric Darrow fort. Als die Leute ihn mit Fragen zu bombardieren begannen, hob er die Hände. «Ich bezweifle ebenfalls, dass sie dazu berechtigt ist, doch um weitere Unannehmlichkeiten zu vermeiden, habe ich dem zugestimmt. Ich habe mein Personal angewiesen, Ihnen beim Verlassen des Kasinos einen Gutschein über zehn Pfund auszuhändigen, den Sie bei Ihrem nächsten Besuch gegen Chips eintauschen können.»


    Die Polizei begann, die Leute in Gruppen aufzuteilen.


    Alexander Markov, Peter und Trevor wurden einer Gruppe von zwölf Männern zugeteilt, Justin Lebov und Andrew einer anderen. Junge Polizisten befragten die einzelnen Gruppen und hielten Namen und Adressen auf Notizblöcken fest. Die meisten Gäste wollten die Beamten mit Visitenkarten abspeisen, doch die Polizisten waren gut vorbereitet worden und verlangten, einen Ausweis oder Führerschein zu sehen.


    Ein Blick auf die langen Schlangen verriet Trevor, dass die Befragung eine ganze Weile dauern würde. Er sah, wie Peter sich eine Zigarre in den Mund steckte und sofort von einem Türsteher darauf hingewiesen wurde, dass das Rauchen untersagt war.


    Ehe Peter sagen konnte, dass er gar nicht die Absicht hatte, sie anzuzünden, kam ein Beamter aus dem hinteren Korridor gestürmt. In dem Moment ahnte Trevor, dass weder Peter noch er vor Morgengrauen ins Bett kommen würden.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Elf

    


    Stunden später hatten die Beamten endlich die Daten aller Kasinobesucher aufgenommen. Trevor, Peter und Alexander wurden jedoch anschließend in einem Polizeiwagen aufs Revier gebracht. Dort mussten sie mit anderen «potenziellen Zeugen», die sich selbst als «harte Nüsse» bezeichneten, zweieinhalb Stunden in einem Warteraum ausharren. Dann wurden die drei abgeholt, geschlagene zehn Minuten durch das Gebäude gescheucht und in einen Raum geführt, in dem Dan und Andrew warteten.


    Kaum hatte Dan die Tür geschlossen, schneite ein erschöpfter und grimmig dreinblickender Bill Mulcahy herein, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Platz.


    «Verflucht nochmal, was läuft hier eigentlich–», begann Peter.


    «Alfred ist tot», fiel Mulcahy ihm ins Wort und brachte ihn mit dieser Nachricht zum Schweigen.


    «Ich habe ihn gefunden», berichtete Trevor, den es erleichterte, dass er es nun endlich Peter und Alexander sagen konnte.


    «Und ich habe Dan verständigt, gleich nachdem Trevor mich informiert hatte», erklärte Andrew mit aschfahler Miene.


    Trevor fragte sich, ob Andrews Blässe auf das Neonlicht oder auf die Belastung zurückzuführen war, unter der sie alle litten.


    Dan nahm den Faden auf. «Die hiesigen Kollegen sind jedoch im Kasino eingetroffen, bevor ich sie informieren konnte.»


    «Was für ein Körperteil wurde gefunden?», wollte Alexander wissen.


    «Lees Arm», antwortete Mulcahy und stützte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte.


    «Recht beliebte Methode bei den Triaden», erläuterte Dan. «Wenn sie glauben, jemand hätte sie verraten, kidnappen sie ihn und fragen, auf welchen Körperteil er verzichten kann. Und dann amputieren sie den Arm oder das Bein, warten ein, zwei Wochen, bis die Wunde verheilt ist, tauchen dann wieder auf, und das ganze Spielchen geht von vorn los. Manchmal werden die Opfer monatelang am Leben gehalten, bevor man sie umbringt oder verhungern lässt. Normalerweise fangen die Triaden mit dem linken Arm an. Und genau den haben wir gefunden.»


    «Und er gehört wirklich Lee?», fragte Peter fassungslos nach.


    «Ja. Am Zeigefinger steckt sein Ring, und am Handgelenk ist die Rolex, die wir ihm gegeben haben. In dem Raum, den die Chinesen gemietet haben, wurde Blut gefunden. Nicht viel, doch die Menge reicht für einen Abgleich. Wir warten noch auf das Ergebnis, aber geben Sie sich keinen großen Hoffnungen hin. Das ist Lees Arm, daran besteht kein Zweifel. Die hiesige Polizei geht davon aus, dass die Chinesen eine Plastikplane auslegten, bevor sie den Arm abgetrennt haben. Dass die Triaden mit unzuverlässigen Mitgliedern so umspringen, wussten wir schon. Doch dass sie in einem Kasino, also an einem öffentlichen Ort, ein Opfer foltern, ist uns neu.»


    «Vielleicht ist Lee noch am Leben», meinte Andrew voller Hoffnung.


    «Wie Dan schon sagte, können wir davon mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgehen», erklärte Mulcahy und legte die Hand über die Augen, als wäre das Licht in dem Raum zu grell, was nicht der Fall war. «Jeder Polizist, der hier nicht anderweitig gebraucht wird, sucht nach Lee, aber wir haben es eben mit Chinesen zu tun. Sie könnten sich überall in dem Viertel an der Bucht verstecken, von den unzähligen Yachten ganz zu schweigen. Allein in den letzten beiden Stunden haben achtzehn abgelegt. Möglicherweise ist Lee schon auf dem Weg nach Frankreich, Irland oder ins Mittelmeer.»


    «Und was ist Alfred widerfahren?», wollte Peter wissen.


    Trevor fasste kurz zusammen, wie er ihn gefunden hatte.


    «Das Ergebnis der Obduktion kriegen wir erst morgen», fügte der Superintendent hinzu. «Wie Trevor schon erwähnt hat, steckte eine Nadel in seinem Arm. Nach dem Einstichwinkel zu urteilen, ist es unmöglich, dass er sich die Spritze selbst gesetzt hat. Zudem hatte er oben auf dem Kopf eine Beule und auf dem Rücken blaue Flecken. Daraus schließen wir, dass er vor seinem Tod misshandelt wurde. Wenn er Glück hatte, wusste er nicht, was mit ihm passierte.» Mulcahys Kiefermuskeln begannen zu mahlen. «Und das ist noch längst nicht alles.»


    «Was kann denn noch schlimmer sein als das…», begann Peter.


    «Vor zehn Minuten hat man Maria Sanchez und Michael Sullivan in einem gestohlenen Beiboot gefunden, das in der Bucht trieb. Beide hatten eine Kugel im Kopf. Sie sind von hinten erschossen worden.»


    Andrew begann zu schwanken und musste sich an einer Stuhllehne festhalten. «Steht das zweifelsfrei fest?»


    «Ja», murmelte Mulcahy.


    Trevor senkte den Blick und starrte auf den Boden.


    Peter biss die Zigarre durch, die er sich in den Mund gesteckt hatte, und spuckte die an seinen Lippen klebenden Tabakkrümel in ein Taschentuch. «Wir haben einen Maulwurf.»


    «Sieht ganz danach aus», pflichtete Mulcahy ihm bei.


    «Und was ist mit den anderen? Wie steht es um sie?», fragte Trevor.


    «Wir haben alle, die nicht im Kasino waren, von dem Fall abgezogen. Tony, Tom, Veenay und Hassan wurden an einen sicheren Ort gebracht.»


    «Wurden sie durchleuchtet?», wollte Peter wissen.


    «Wir haben jeden, der an diesem Fall mitarbeitet, auf Herz und Nieren geprüft», behauptete Dan. «Ich verbürge mich dafür, dass keiner Dreck am Stecken hat.»


    «Und Justin?», fragte Alexander und blickte den Superintendent an.


    «Justin steckt mit den Albanern in einer Zelle. Einer von denen hatte ein halbes Pfund Heroin dabei.»


    «Typisch», meinte Alexander. «Die Burschen sind hammerblöde und haben keinen Stil.»


    «Ein Anwalt bemüht sich gerade, ihn freizubekommen», berichtete Mulcahy. «Und es gibt noch mehr schlechte Nachrichten. Wir haben die Familienmitglieder von allen überprüft. Lees Frau ist verschwunden. Nach der Aussage einer Nachbarin hat sie gegen Mitternacht das Haus verlassen und ist mit dem Wagen weggefahren. Da die Nachbarin noch wach war und bei ihr Licht brannte, hat Lees Frau geklopft, ihr einen Hausschlüssel gegeben und sie gebeten, die Katze zu füttern. Sie hat der Nachbarin erzählt, sie wäre von einem Krankenhaus verständigt worden, dass Lee einen Unfall gehabt hätte, und sie könne nicht abschätzen, wann sie wieder nach Hause käme. Ihren Wagen hat man auf dem Parkplatz des örtlichen Krankenhauses gefunden.»


    «Und von ihr gibt es keine Spur?», erkundigte sich Peter.


    «Bislang noch nicht», betonte Mulcahy.


    «Und was ist mit unseren Familien?», fragte Trevor besorgt nach.


    «Alles in Ordnung», versicherte Dan ihm. «Sie stehen unter Beobachtung. Übrigens… Kelly ist von der Bildfläche verschwunden und nicht mehr im Massagesalon aufgetaucht.»


    Peter ballte die Hände zu Fäusten. «Hat man sie als vermisst gemeldet?»


    «Nein. Nachdem Sie Andrew informierten, haben wir zwei Männer im Abstand von einer Stunde in den Massagesalon geschickt. Beide Kollegen haben ausdrücklich Kelly verlangt und wurden damit abgespeist, sie würde aus gesundheitlichen Gründen nicht arbeiten.»


    «Als ich mit ihr zusammen war, ging es ihr noch gut», hob Peter hervor.


    «Die da oben ziehen alle verdeckten Ermittler ab und beenden mit sofortiger Wirkung die Ermittlung.»


    «Ist das nicht ein bisschen übertrieben?», warf Alexander ein.


    «Nicht, wenn man bedenkt, was Alfred, Lee, Maria und Michael zugestoßen ist», fand Mulcahy.


    «Die beiden sind Opfer der Banden, in die wir sie eingeschleust haben», murmelte Peter vor sich hin.


    «Danke, dass Sie das, was wir eh schon wissen, nochmal klarstellen, Sergeant», herrschte Mulcahy ihn an. «Aus diesem Grund halten wir ja auch die Männer fest, die Alfred auf die Herrentoilette begleitet haben. Die hiesige Polizei hat sich eine Videoaufzeichnung von der Kamera auf der Toilette beschafft. Wir können nur hoffen, dass ihnen niemand zuvorgekommen ist und schon daran herumhantiert hat. Auf die Testergebnisse der Gerichtsmedizin müssen wir noch warten. Mit Fingerabdrücken rechnen wir nicht, aber vielleicht haben wir ja Glück, und die DNA-Analysen bringen etwas.»


    «Lee wird von den Triaden festgehalten», resümierte Trevor, «die sich bestimmt auch seine Frau gekrallt haben. Alfreds Tod geht auf das Konto der Jamaikaner. Maria und Michael wurden unter aller Garantie von den Kolumbianern ausgeschaltet. Das alles kann doch nur bedeuten, dass derjenige, der hinter dem Verkauf von Black Narcissus steckt, den Banden einen Tipp gegeben hat. Die verdeckten Ermittler wurden zum Abschuss freigegeben, und zwar nicht vom Verkäufer, denn diese Person oder Gruppe ist viel zu clever, um sich die Finger schmutzig zu machen, sondern von den Gruppen, in die unsere Kollegen eingeschleust wurden. Daraus schließe ich, dass alle, die Kontakt mit einer Gang haben, so lange Zielscheibe bleiben, bis wir die undichte Stelle finden und den Banden vor Augen führen, dass sie nur benutzt wurden.»


    «Sofern das überhaupt möglich ist», meinte Mulcahy skeptisch.


    «Niemand verschwindet von der Abschussliste, nur weil die da oben beschlossen haben, die Operation abzubrechen», konstatierte Peter. «Die Russen kennen Alexander, die Albaner Justin. Und dass die beiden noch am Leben sind und nicht wie Alfred, Maria und Michael im Leichenschauhaus liegen oder irgendwo festgehalten und gefoltert werden wie Lee, bedeutet doch bloß, dass ihre Kontaktleute entweder nicht so schnell reagieren oder die Gangs noch nicht ahnen, dass sich ein verdeckter Ermittler in ihrer Mitte befindet.»


    «Wir müssen herausfinden, wer dieser Maulwurf ist», sagte Trevor zu Mulcahy.


    «Und wie sollen wir das anstellen?», wollte Mulcahy wissen.


    «Lassen Sie mich und Peter noch vierundzwanzig Stunden im Spiel», schlug Trevor vor. «Alexander und Justin ziehen Sie ab, da die beiden in Banden eingeschleust wurden, die nicht vor Mord zurückschrecken. Peter und ich haben bislang nur mit kleinen Ganoven Kontakt gehabt. Die großen Fische haben wir noch nicht getroffen, aber jeder kennt uns hier. Alle Dealer in der Bay – ob groß oder klein – werden inzwischen wissen, dass wir hinter Black Narcissus her sind. Wir schauen bei Chris und Sarah vorbei–»


    «Wie geht es ihnen überhaupt?», erkundigte sich Peter besorgt.


    «Soweit ich weiß, gut», antwortete Mulcahy. «Jedenfalls war das noch so, als ich hierherfuhr. Ich bin das Risiko eingegangen, mit ihnen zu telefonieren, und habe ihnen geraten, Fenster und Türen zu verriegeln. Und ich habe dafür gesorgt, dass sich ein Team von außerhalb in eine freistehende Wohnung auf ihrer Etage einnistet.» Er sah Peter eindringlich an. «Was halten Sie von Trevors Vorschlag?»


    Peter musterte Trevor, Mulcahy und schließlich Dan. «Trevors Idee hat was für sich. Wir haben uns hier als Dealer präsentiert und verbreiten lassen, dass wir ein Stück vom Kuchen wollen. Doch wir sind nur eine Bedrohung für die kleinen Dealer, die uns Black Narcissus geliefert haben. Und falls der Maulwurf ein Kollege von hier ist, können wir davon ausgehen, dass jemand dieser Ratte flüstert, dass Chris, Sarah, Trevor und ich für ein großes Tier arbeiten.»


    «Wer auch immer Informationen über Alfred, Lee, Michael und Maria weitergegeben hat, kann nicht von hier sein», erklärte Dan warnend. «Der- oder diejenige weiß nämlich ganz genau Bescheid über unsere Operation.»


    «Vielleicht haben wir ja zwei undichte Stellen», gab Peter ganz ruhig zu bedenken, was für ihn sehr ungewöhnlich war. «Eine Ratte, die alles über diese Operation ausplaudert, und eine andere, die sich Informationen über alle Polizeieinsätze in der Sozialbausiedlung verschaffen kann. Diese Möglichkeit haben Sie doch in Betracht gezogen, oder? Ansonsten hätten Sie die Behörden vor Ort über Chris und Sarah in Kenntnis gesetzt.»


    Dan nickte nachdenklich. «Stimmt.»


    «Es kann Trevor und mir nicht schaden, wenn die kleinen Dealer glauben, wir wären nur Handlanger, die für einen großen Fisch arbeiten, der bei Bedarf seine Muskeln spielenlassen kann. Der andere Maulwurf, den wir suchen, muss jemand sein, der an diesem Fall mitarbeitet. Aber an wen will er – oder sie – uns verpfeifen? Nach der Show, die wir in der Siedlung abgezogen haben, wagt das Kleinvieh bestimmt nicht, uns in die Quere zu kommen. Und da wir an die großen Dealer oder Banden noch nicht herangetreten sind, stellen wir für sie ja noch gar keine Bedrohung dar.»


    «In dem Punkt muss ich Peter beipflichten», sagte Dan zu Mulcahy.


    «An eine Person haben die beiden aber noch nicht gedacht», merkte der Superintendent an, «und das ist derjenige, der hinter Black Narcissus steckt. Legen wir dem nicht das Handwerk, macht er den Deal mit den Russen und kassiert viele Millionen.»


    «Wenn wir den Maulwurf entlarven, können wir den ganzen Fall ad acta legen», schlussfolgerte Trevor optimistisch.


    «Dabei setzen Sie sich beide einem großen Risiko aus», mahnte der Superintendent. «Wollen Sie wirklich nochmal da rausgehen?»


    Peter erhob sich. «Überlegen Sie doch, Sir. Was haben wir denn zu verlieren? Nur unser Leben; und Sie haben doch immer behauptet, dass Sie auf mich getrost verzichten könnten.»


    «Auf Sie schon», entgegnete Mulcahy mit dem Anflug eines Lächelns, «aber nicht auf Trevor.»


    «Rufen Sie uns ein Taxi, das uns zurück ins Hotel bringt», schlug Trevor vor. «Und morgen statten wir Chris und Sarah einen Besuch ab und reden mit ihnen. Falls sie bis dahin in der Siedlung den Hauptlieferanten von Black Narcissus nicht ausfindig gemacht haben, können Sie die beiden abziehen.»


    «Und dann?», fragte Dan.


    «Peter und ich hören uns um und sehen, was wir bis morgen Abend in Erfahrung bringen. Dann müssen wir nochmal neu nachdenken.»


    «Umhören? Wie wollen Sie das denn anstellen?», verlangte Mulcahy zu wissen.


    «Wir knöpfen uns erst mal Eric Darrow vor», antwortete Peter. «Ihm gehört die Stadt. Selbst wenn er sich nicht für Black Narcissus interessiert, möchte ich wetten, dass er weiß, wer dahintersteckt.» Nach diesen Worten ging er zur Tür.


    «Sergeant…»


    «Ich weiß. Ich soll besonnen vorgehen. Tu ich das nicht immer?» Peter schenkte seinen Vorgesetzten ein breites Lächeln, das nicht echt war.


    «Nein, das tun Sie nicht.»


    «Vierundzwanzig Stunden sind ja keine Ewigkeit. Wir tun, was wir können.»


    «Ich werde auf ihn aufpassen», versicherte Trevor und stellte sich neben Peter. «Rufen Sie das Taxi, sonst schlafe ich hier gleich im Stehen ein.»


    


    Peter lag auf dem überdimensionierten Bett in seiner Suite. Obwohl er körperlich und geistig vollkommen ausgelaugt war, konnte er nicht still liegen. Er starrte die graue, von Schatten überzogene Decke an und warf dann einen Blick auf die ins Kopfteil des Bettes integrierte Uhr mit den Leuchtziffern. Halb fünf. Er drehte sein Kissen um, schüttelte es auf, legte seinen Kopf auf eine kühlere und – wie er hoffte – bequemere Stelle und schloss die Augen, nur um von einem ganzen Kaleidoskop bedrückender Bilder heimgesucht zu werden.


    Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Chris von den Ganoven, die in die Wohnung eingebrochen waren, zu Brei geschlagen wurde, wie Kelly zusammengekauert auf dem Boden lag, den Kopf in die Hände legte und wegen Jake Phillips Tränen vergoss, weil er einer der ganz wenigen Menschen war, die nett zu ihr gewesen waren. Er sah Alfred, der lachend durch eine der hinteren Kasinotüren ging und mit den Männern scherzte, die vorhatten, ihn zu töten. Er erinnerte sich, wie Maria und Michael im Kasino an den Spielautomaten saßen und mit ihren neuen Freunden aus Lateinamerika plauderten, ohne zu ahnen, dass sie vierundzwanzig Stunden später schon tot sein würden. Und er musste daran denken, wie der ernste und lernbegierige Lee in Begleitung der chinesischen Zocker auf einen der Privaträume zuhielt, die für Spieler mit hohem Einsatz reserviert waren.


    Peter öffnete die Augen und schaute wieder auf die Uhr. Zwanzig vor fünf. Nur zehn Minuten waren verstrichen. Er dachte an Daisy und ihre wütend funkelnden Augen, wenn er im Restaurant wie üblich den dickfelligen sturen Bock zum Besten gab, weil er nicht wusste, wie er ihr sagen sollte, dass er sie liebte. Würde sie wie Lees Frau einen Anruf von irgendeinem Mistkerl kriegen, der ihr ausrichtete, er läge mit schweren Verletzungen im Krankenhaus und wolle sie dringend sehen…


    Er drehte nochmal das Kissen um. In dem Zimmer war es heiß… und stickig. In klimatisierten Räumen kriegte er nie Luft. Missmutig kletterte er aus dem Bett, öffnete mit einem Knopfdruck die elektrisch betriebene Balkontür und ging nach draußen.


    Er hatte Dan über Daisy informiert und sie sogar als nächste Angehörige eingetragen, was zuvor Trevors Privileg gewesen war. Doch im Gegensatz zu Trevor, der sich bei Dan erkundigt hatte, ob Lyn in Sicherheit war, hatte er sich nicht getraut, nach Daisy zu fragen. Zu groß war bisher die Furcht gewesen, Andrew und Mulcahy würden sich darüber lustig machen, dass er, der Prototyp des knallharten und zynischen Bullen, nun eine Freundin hatte, um die er sich sorgte. Hatte Dan dafür gesorgt, dass Daisy bewacht wurde? Oder war sie gar in Gefahr?


    Im Osten färbte sich der Horizont langsam hell und ließ die kalte dunkle See wie flüssiges Quecksilber aussehen. Was hatte es nur mit dem Meer auf sich, dass an der Küste die Immobilienpreise in unermessliche Höhen schossen und somit für normale Sterbliche unbezahlbar waren? Lag es am ewigen Auf und Ab der Wellen? An den weißen Schaumkronen, die sich bildeten und wieder zerrannen? Am herzzerreißenden Geschrei der Möwen? An der salzigen Luft, die einem in die Nase stieg? Er wusste, wohin solche Gedanken führten. Das Philosophieren tat Bullen nie gut – und schon gar nicht zu dieser frühen Stunde.


    Polizisten sollten handeln und nicht denken. Denker hatten die unselige Angewohnheit, so lange über Dinge nachzusinnen, bis ihnen nichts anderes mehr übrigblieb, als sich zu widersetzen – und ihre Vorgesetzten auf die Palme zu bringen.


    Er ging ins Schlafzimmer zurück – die Balkontür ließ er offen – und ergriff sein Handy sowie seine Brieftasche, aus der er eine der speziellen SIM-Karten herausnahm. Er entfernte die Karte aus dem Telefon, legte die neue ein und verschwand im Badezimmer. Nachdem er die Tür abgesperrt hatte, drehte er das Wasser in der Dusche auf und rief Daisy an.


    


    Daisy wurde aus dem Schlaf gerissen, als das Telefon klingelte, und begann zu fluchen. Sie tastete in der Dunkelheit nach dem Hörer und warf den Apparat zu Boden. Wieso mussten die Leute nur mitten in der Nacht krank werden, sie anrufen und zwingen, die Augen zu öffnen und nach ihrem heruntergefallenen Telefon zu suchen?


    Und dann erinnerte sie sich. Sie hatte ja gar keinen Bereitschaftsdienst. Schon seit Jahren nicht mehr. Inzwischen hatte sie einen Job in der plastischen und rekonstruktiven Chirurgie gefunden. Plastische Chirurgen hatten nie Bereitschaftsdienst, sondern empfingen und operierten Patienten zu zivilisierten Uhrzeiten.


    «Daisy Sherringham. Ich kann nur hoffen, dass es wichtig ist.»


    «Keine Namen. Ich bin’s.»


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. «Peter? Geht es dir gut…»


    «Keine Namen», wiederholte er. «Mir geht es gut. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir auch gutgeht.»


    «Bis eben schon. Weißt du, wie viel Uhr es ist?»


    «Viertel vor fünf. Ich konnte nicht schlafen.»


    «Ich dagegen schon. Ganz wunderbar sogar. Warum hast du mich aus dem Schlaf gerissen?»


    «Weil ich wissen wollte, wie es dir geht.»


    «Vor einer Minute noch prima.»


    «Entschuldige, falls ich dich gestört habe. Leg dich wieder hin.»


    «Wag es ja nicht, jetzt aufzulegen, wo du mich aufgeweckt hast», herrschte sie ihn unwirsch an. «Hast du wirklich nur angerufen, weil du wissen wolltest, wie es mir geht?»


    «Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht.»


    «Was ist los?» Sie setzte sich auf.


    «Nichts.»


    «Nichts? Sehr komisch. Gestern Abend hatte ich Besuch von der Polizei. Man hat mich gefragt, ob mich deinetwegen jemand angerufen hat. Und als ich das verneinte, wollten sie wissen, ob mir hier oder bei der Arbeit fremde Gesichter aufgefallen sind. Ich musste sie darüber aufklären, dass ich es in meinem Beruf immer mit Fremden zu tun habe.»


    «So darfst du nicht am Telefon reden. Ich habe dir doch erklärt, wie es sein würde…»


    «Du musst schon entschuldigen, wenn ich im Moment geistig nicht auf voller Höhe bin. Ich bin noch im Halbschlaf.»


    «Hat man dich gebeten, irgendwohin zu gehen?»


    «Ja.»


    «An einen sicheren Ort?»


    «So etwas in der Art.»


    «Und warum bist du dann immer noch unter dieser Nummer erreichbar und plauderst jetzt mit mir?»


    «Wegen dir kann ich doch nicht mein ganzes Leben umkrempeln.»


    «Das erwartet doch auch keiner von dir.»


    «Doch, du. Ich bin deine Freundin und nicht dein Fußabtreter. Ich gehe meiner Arbeit nach – und du deiner. Außerdem wurde mir versichert, man würde mich ganz diskret im Auge behalten, was immer das auch heißen mag. Hat das etwas mit dem Fall zu tun, den du gerade bearbeitest?»


    «Genug jetzt. Falls jemand mithört, macht der gleich Freudensprünge. Es gibt noch einen anderen Grund, weswegen ich angerufen habe.»


    «Und der wäre?»


    «Ich liebe dich.»


    Glücklicherweise saß Daisy in ihrem Bett. Anderenfalls wäre sie aus den Latschen gekippt. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. «Würdest du das bitte nochmal wiederholen. Da war eine Störung in der Leitung.»


    «Ich liebe dich. Heiratest du mich?»


    


    Nach einer knappen halben Stunde Schlaf wachte Trevor gegen fünf Uhr wieder auf. Er blieb reglos liegen und spitzte die Ohren. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Was nur? Er nahm seine Waffe, stieg aus dem Bett und begab sich barfuß ins Wohnzimmer. Aus dieser Richtung hatte er eine Stimme gehört. Radio? Fernseher? Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keins der beiden Geräte eingeschaltet war, schlich er weiter zu der Verbindungstür zwischen den beiden Suiten. Durch den kleinen Spalt zwischen Türblatt und Boden fiel Licht. Er trat einen Schritt zurück, öffnete sie und trippelte zögernd in Peters Wohnzimmer. Eine Tischlampe brannte. Und durch den Spalt zwischen Boden und Schlafzimmertür drang ebenfalls Licht. Er durchquerte den Raum, drückte die Türklinke herunter und spähte hinein.


    Die Stimme war nun lauter zu vernehmen. Kalte Luft schlug ihm entgegen. Die Balkontür stand sperrangelweit offen, und die Jalousienlamellen bewegten sich im Wind. Er klopfte an die Badezimmertür, woraufhin die Stimme verstummte.


    «Wer ist da?», rief Peter.


    «Der verdammte Butzenmann. Zu dumm, dass er nicht schlafen kann, weil er mitten in der Nacht Stimmen hört. Ist was?»


    «Nein, alles in Butter.»


    «Ich wünschte, ich könnte das auch behaupten.» Trevor ließ sich auf Peters Bett fallen, lehnte sich ans Kopfkissen und schloss die Augen.


    Als Peter ihn wach rüttelte, wusste Trevor nicht, ob Sekunden, Minuten oder Stunden verstrichen waren. Verwirrt schlug er die Augen auf. «Entschuldigung», murmelte er. «Ich bin eingepennt.»


    «In meinem Bett.»


    «Mit wem hast du denn zu dieser unheiligen Stunde telefoniert?», fragte Trevor, als er sah, wie Peter die SIM-Karte aus seinem Handy nahm.


    «Mit der Dame meines Herzens. Ich wollte mich nur vergewissern, ob es ihr gutgeht.»


    Trevor machte seinem Unmut Luft. «Ich könnte wetten, sie hat sich gefreut, dass du dich mitten in der Nacht bei ihr gemeldet hast.»


    «Um ehrlich zu sein, ja.» Peter schenkte sich ein Glas Wasser ein und hielt es hoch. «Willst du auch eins?»


    «Ja, wo ich eh schon wach bin.»


    «Kein ‹gern› oder ‹danke›.» Peter goss Wasser in ein weiteres Glas, reichte es jedoch nicht seinem Freund. «Du liebe Zeit! Ist das deine Art, der nächsten Generation mit gutem Beispiel voranzugehen?»


    «Jetzt gib schon her.» Trevor nahm das Glas Wasser und trank gierig. «Das Beste an einem Fünf-Sterne-Hotel ist doch, dass die Getränke nie ausgehen… Und, nein, ich rede nicht bloß von alkoholischen Getränken, damit das klar ist.»


    «Das kannst du daheim doch auch haben. Darfst nur nicht vergessen, deinen Kühlschrank immer schön aufzufüllen. He, ich möchte, dass du der Erste bist, der es erfährt. Ich wurde bekehrt.»


    «Nicht mal zu dieser unseligen Stunde fällt es mir leicht, dies zu glauben.»


    «Ich habe sie gerade gefragt.»


    «Wen hast du was gefragt?»


    «Ich habe die Dame meines Herzens gefragt, ob sie mich heiraten will.»


    «Du hast was?»


    Peter starrte auf das Wasser, das Trevor versehentlich auf seine Bettdecke geschüttet hatte. «Jetzt sieh nur, was du angestellt hast.»


    «So schlimm ist es nun auch wieder nicht.»


    «Doch.»


    «Ach Quatsch. Du brauchst die Decke an dieser Stelle nur umzuklappen und hast dann immer noch genügend Platz, um darunter zu schlafen.» Trevor begann, an der Decke herumzunesteln.


    Peter hielt auf die Tür zu. «Nein, vielen Dank. Ich schlafe heute in deinem Bett. Mach du es dir hier im Nassen bequem.»


    Trevor legte sich auf die trockene Bettseite. «Ich bin eh zu müde, um mich zu rühren. Was hat dich denn veranlasst, ihr ausgerechnet jetzt einen Heiratsantrag zu machen?»


    «Bis heute Nacht dachte ich, ich hätte alle Zeit der Welt.»


    «Die hat leider niemand.» Trevor schloss die Augen und dachte an Lyn und das ungeborene Baby in ihrem Bauch. Ihr Baby – und sein Baby–, dessen Geschlecht Lyn erst bei der Geburt erfahren wollte. Halb hoffte, halb wünschte er, dass es ein Mädchen sein würde.


    Ein wunderschönes dunkelhaariges Mädchen mit grauen Augen, das der Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war. Und nach dem, was Alfred und Lee zugestoßen war, konnte er nur inständig hoffen, dass er lange genug lebte, um diesen kleinen Menschen mit eigenen Augen zu sehen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zwölf

    


    Trevor schlief tief und fest. Im Traum saß er in einem Zug, der schon sehr schnell fuhr und dann noch an Tempo zulegte, sodass Trevor von einer Seite auf die andere geschleudert wurde. Die anfänglich noch sehr angenehme Fahrt wurde zunehmend unerquicklicher. Er schaute aus dem Fenster und konnte nur bunte Kleckse erkennen. Jemand rief seinen Namen.


    «Trevor… Trevor…»


    Die Stimme veränderte sich, wurde lauter und drängender. «Wach auf, du fauler Hund.»


    Trevor setzte sich abrupt auf, öffnete die Augen und starrte Peter ausdruckslos an, da der Albtraum von dem dahinjagenden Zug ihn immer noch gefangen nahm.


    «Die da oben haben dich auf dem Handy angerufen und konnten dich nicht erreichen, weil wir die Betten getauscht haben. Du musst in zehn Minuten auf dem Dach sein. Dort gibt es einen Hubschrauberlandeplatz.»


    «Was?»


    «Bist du weich in der Birne?» Wegen seines Schlafdefizits war Peter noch mürrischer als sonst.


    «Hubschrauberlandeplatz…», wiederholte Trevor.


    «Jemand möchte, dass du ganz schnell irgendwohin kommst.»


    «Verfluchter Mist…»


    «Sie sagten, du bräuchtest dir keine Sorgen zu machen», versuchte Peter ihn zu beruhigen. Allerdings war Peter ziemlich genervt, denn er hatte es gründlich satt, Unterhaltungen zu führen, bei der keine Namen fallen durften. «Alles verläuft ganz nach Plan und ist durchaus normal. Ich schlage vor, du gehst unter die Dusche, rasierst dich und ziehst dich an.»


    «Dazu reicht die Zeit nicht.» Trevor schlug die Bettdecke zurück.


    «O doch. Es dauert keine Minute, bis du oben auf dem Dach bist. Und die, die dich lieben, werden es dir danken, wenn du dich wäschst und gut riechst. Los jetzt, raus aus meinem Bett. Dann kann ich dem Zimmermädchen Bescheid sagen, dass es die Laken wechseln soll.»


    


    Fünf Minuten später stand Trevor noch nicht ganz trocken, aber angekleidet im Schlafzimmer und überprüfte den Inhalt seiner Taschen. Brieftasche… Schlüssel… Nichts von dem, was er bei sich trug oder anhatte, gehörte ihm. Alles, was er hier in der Suite sein Eigen nannte, besaß Trevor Brown, der sich gleich für ein paar Stunden in Luft auflösen würde. Dennoch gelang es ihm nicht, sein Alter Ego zu vergessen.


    «Trevor?», rief Peter.


    «Ich bin fertig.» Als Trevor auf die Tür zuhielt, sah er, wie Peter nach seinem Jackett griff. «Was hast du denn vor?»


    «Es macht keinen Sinn, dass ich ohne dich hierbleibe», antwortete Peter. «Du bist zwar kein Superman, aber sonst habe ich ja niemanden, der mir Rückendeckung gibt. Und darum halte ich es für besser, dass ich dich begleite und nicht hier herumhänge…»


    «Du kannst mir nicht helfen…»


    «Doch. Ich kann dafür sorgen, dass du nicht die Fassung verlierst. Jetzt komm schon, der Hubschrauber wartet nicht ewig. Und außerdem tickt die Uhr.»


    


    Als sie auf dem Krankenhausdach landeten, wartete Dan am Rand des Hubschrauberlandeplatzes.


    «Lyn?», rief Trevor und sprang aus dem Helikopter.


    «Es geht ihr gut», erwiderte Dan. «Ich habe vor fünf Minuten mit der Abteilungsschwester gesprochen. Ihrer Einschätzung nach geht es jeden Moment los. Allerdings behauptet sie das schon seit einer halben Stunde…» Trevor sprintete bereits zum Fahrstuhl, und so konnte Dan ihm nur noch hinterherbrüllen: «Zweiter Stock, Abteilung sieben!»


    «Werdende Väter, hm?», bemerkte Peter und bot Dan eine Zigarre an, die er jedoch dankend ablehnte. Langsam gingen die beiden auf den Lifteingang zu.


    «Wir sprechen uns wieder, sobald Sie die Hand Ihrer Frau halten», entgegnete Dan. «Und wo wir schon gerade davon reden – Daisy ist auch hier.»


    «Das wundert mich nicht. Schließlich arbeitet sie hier.»


    «Sie haben sie heute in aller Früh angerufen.»


    «Woher wissen Sie…» Peter warf Dan einen misstrauischen Blick zu. «Verdammt, das hätte ich mir ja denken können. Sie haben unsere Handys mit Wanzen und speziellen Sendern ausgerüstet.»


    «Die Frau muss Sie lieben, wenn sie Ihnen erlaubt, sie mitten in der Nacht anzurufen.»


    «Das tut sie. Und da Sie mitgehört haben, wissen Sie ja, dass sie eingewilligt hat, mich zu heiraten.» Peter konnte es immer noch nicht fassen. Ungeachtet der schrecklichen Morde war etwas ganz Wunderbares geschehen. Und dieses Wunder würde fortwirken und sich positiv auf seine Zukunft auswirken. Den Rest seines Lebens würde er mit der Frau verbringen, die er liebte. Er musterte Dan von der Seite, dem die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand. «Haben Sie seit unserem letzten Zusammentreffen geschlafen?»


    «Nein, ich war beschäftigt.»


    Peter konnte sich ausmalen, was Dan auf den Beinen gehalten hatte. Bestimmt hatte er sich verpflichtet gefühlt, Alfreds Familie einen Besuch abzustatten und die schlechte Nachricht persönlich zu überbringen. Peter bezweifelte, dass Michael oder Maria Verwandte hatten, die in Großbritannien lebten. Nichtsdestotrotz hatte Dan ihre Familienangehörigen und Kollegen telefonisch über das Schicksal informieren müssen, das sie ereilt hatte. Und Lee?


    «Gibt es etwas Neues über Lee oder seine Frau?», wollte Peter wissen.


    «Wir haben nun Gewissheit, dass der abgetrennte Arm tatsächlich von Lee ist, aber das wussten wir ja schon. Die Polizei in der Bay sucht ihn, bislang jedoch ohne Erfolg. Weder von ihm noch von seiner Frau haben sie eine Spur gefunden.»


    «Und Kelly?», fragte Peter.


    «Nichts. Wie vom Erdboden verschwunden. Chris und Sarah geht es gut.»


    «Sie ziehen die beiden nicht ab?», wunderte Peter sich. «Eigentlich stand das ja bei Trevor und mir für heute Nachmittag auf dem Programm. Aber jetzt sind wir zwei hier…»


    «Sie erwarten eine Lieferung Black Narcissus.»


    «Haben Sie den Verstand verloren?»


    «Sie stehen unter Dauerbewachung.»


    «Ach ja? Vielleicht so wie Alfred, Michael, Maria und Lee?»


    «Das sind erstklassige Leute, die Chris, Sarah, die Siedlung und alles, was sich in ihrer Nähe tut, beobachten. Uns wird nichts entgehen, und wir sind gut gerüstet.»


    «Mit Boden-Luft-Raketen?», hakte Peter bissig nach.


    «Sobald Sie und Trevor hier nicht mehr gebraucht werden, kehren Sie in die Bay zurück und helfen ihnen, die Zelte abzubrechen.»


    «Und was ist mit dem Maulwurf?»


    «Die Sicherheitsabteilung durchleuchtet nochmal alle Lebensläufe.»


    «Es muss jemand aus unseren Reihen sein», konstatierte Peter nüchtern.


    «Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern.» Die Fahrstuhltür glitt auf, und Dan trat in die Kabine. «Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir schon Onkel geworden sind.»


    


    Daisy drückte Lyns Hand. «Atmen.»


    «Ich will aber nicht», schimpfte Lyn. «Trevor hat geschworen, er würde dabei sein. Und du hast gesagt, er weiß, dass die Wehen eingesetzt haben…»


    «Sie haben versprochen, ihn zu benachrichtigen», versicherte Daisy ihr.


    «Diese verdammte Polizei? So ein Mist! Diese verdammte…» Sie verstummte und verzog vor Schmerz das Gesicht, als die nächste Wehe einsetzte.


    Lyn drückte Daisys Hand so fest, dass Peters Freundin zusammenzuckte. «Tief durchatmen», mahnte Daisy.


    «Ich werde so lange durchhalten, bis Trevor auftaucht.»


    «Aber sicher, meine Liebe.»


    «Und hör auf, mit mir wie mit einem Kleinkind zu reden.»


    «Ich weiß gar nicht, was du meinst.» Daisy fiel es schwer, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Lyns Verhalten sie amüsierte. Seit Einsetzen der Wehen hatte Lyn schon mehr geflucht als in ihrem gesamten bisherigen Leben.


    «Dein ‹Ich-bin-die-Ärztin-und-weiß-alles-besser-Getue› geht mir total auf den Keks. Vergiss nicht, ich bin Krankenschwester.»


    «Das vergesse ich doch nicht. Soll ich deine Mutter wirklich nicht anrufen?»


    «Nein.»


    «Es wird sie gar nicht freuen, das hier zu verpassen.»


    «Seit Monaten freuen sich meine Eltern auf die Hochzeit meines Cousins, damit sie mal wieder so richtig über alle Familienmitglieder tratschen können… Autsch… Die gerade war richtig übel.»


    «Und du weißt echt nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?», fragte Daisy, um zu versuchen, Lyn auf diese Weise abzulenken. Selbstverständlich wusste sie, dass Lyn und Trevor sich geweigert hatten, das Geschlecht des Kindes zu erfahren. Doch sie wollte, dass Lyn mal an etwas anderes dachte als an ihre halsstarrige Weigerung, das Kleine vor Trevors Eintreffen auf die Welt zu bringen.


    «Nein, ich weiß es nicht, aber ich könnte wetten, es ist ein Junge», keuchte Lyn.


    «Und wieso denkst du das?»


    «Weil ein Mädchen nie so viel Theater machen würde.»


    Die Hebamme platzte in den Kreißsaal. «Ich möchte nur kurz nach Ihnen sehen, Mrs.Joseph…»


    «Ich werde dieses Baby nicht zur Welt bringen, bevor mein Mann hier ist», insistierte Lyn. «Und ich ändere meine Meinung nicht, nur weil Sie beide die Augen verdrehen. Ich werde nicht …»


    «Sie möchten also, dass der arme Mann mitkriegt, was er Ihnen aufgebürdet hat», meinte die Hebamme und warf einen prüfenden Blick auf die Monitore.


    «Genau», presste Lyn zwischen den Zähnen hervor.


    «Na, ich befürchte aber, dass Ihr Mann es wohl doch nicht mehr schaffen wird.»


    «Sie dürfen da nicht ohne Kittel und Kopfbedeckung hinein, Sir… Sir…»


    Trevor kam in den Saal gestürzt, gefolgt von einer Hilfsschwester mit Kittel, Kopfbedeckung und Mundschutz.


    «Hallo, Liebes», begrüßte er Lyn, beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. «Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.»


    «Was haben die denn mit dir angestellt?»


    Trevor fuhr über den nackten Bereich unter der Nase, wo einst sein Schnurrbart gewesen war, und über seinen kahlen Schädel. «Das hatte ich völlig vergessen.» Er zog den Kittel an und stülpte den Mundschutz über, den die Hilfsschwester ihm reichte.


    «Du siehst komisch aus.» Lyn ballte die Hände zu Fäusten, als die nächste Wehe kam.


    «Hallo, Trevor», begrüßte Daisy ihn. «Du siehst wirklich seltsam aus.»


    «Das ist noch gar nichts.» Er griff nach Lyns Hand. «Warte, bis du Peter siehst. Ach ja, ich möchte dir noch gratulieren.» Er warf einen Blick auf Lyn. «Hat Daisy dir schon erzählt, dass Peter sie gebeten hat, ihn zu heiraten, und sie ja gesagt hat?»


    Lyn drehte sich zu Daisy um. «Nein, hat sie nicht.»


    «Er hat mich gefragt, als ich noch im Halbschlaf war, und nun überlege ich, ob ich doch noch nein sage. Aber diese Entscheidung kann warten. Heute kommt ein Baby zur Welt, und das ist schon Aufregung genug.»


    Die nächste Wehe kam. Daisy reichte Trevor einen mit Eiswasser getränkten Schwamm, mit dem sie Lyns Stirn gekühlt hatte.


    «Du Mistkerl!» Lyn schnappte sich ein Kissen und schlug damit auf Trevor ein. «Du hast versprochen, du würdest rechtzeitig zur Geburt da sein.»


    «Aber du hast mir nicht gesagt, dass es fünf Wochen früher kommt.» Er blickte besorgt zur Hebamme und fragte: «Das bedeutet doch nicht, dass es da ein Problem gibt, oder?»


    «Der Herzschlag des Babys ist stark, und der Mutter geht es gut. Übrigens könnte es durchaus sein, dass die Mutter sich verrechnet hat.»


    «Reden Sie nicht so, als wäre ich eine Idiotin oder nicht anwesend», beschwerte Lyn sich. «Ich bin Krankenschwester und kann sehr wohl rechnen…»


    «Beruhige dich, Liebling.» Trevor strich Lyn die nassen Haare aus der Stirn. «Aufregung tut weder dir noch dem Baby gut.»


    «Ist Peter draußen?», erkundigte sich Daisy.


    «Ja», antwortete er, ohne den Blick von Lyn abzuwenden.


    «Du musst nicht gehen, nur weil Trevor jetzt da ist, Daisy», protestierte Lyn.


    «Doch, doch. Das hier solltet ihr ohne Publikum erleben. Und außerdem möchte ich mal kurz meinen Mann sehen.» Nach diesen Worten wandte sie sich ab und ging zur Tür.


    «Daisy!», rief Lyn ihr hinterher.


    Daisy drehte sich um.


    «Danke», sagte Lyn.


    «Gern geschehen. Und obwohl ich miterlebt habe, was du während der letzten Stunden durchgemacht hast, und mir all das Gefluche und Geschimpfe anhören musste, kann ich es gar nicht erwarten, bis es bei mir auch so weit ist.» Daisy warf Lyn noch eine Kusshand zu und schritt hinaus.


    


    Daisy fand Peter und Dan im Wartezimmer, wo sie Kaffee tranken. Kaum entdeckte Peter sie, strahlte er bis über beide Ohren.


    «Trevor meinte schon, du würdest noch komischer aussehen als er. Wenn du mich fragst, wirkst du eher aggressiver.» Sie nahm ihm und Dan gegenüber Platz. «Du bist doch Peter Collins, oder?»


    «Sehr witzig.» Er fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. «Da, wo wir arbeiten, muss man mit Läusen rechnen.»


    «Es liegt nicht nur an den Haaren oder – besser gesagt – an der Glatze. Es sind die Klamotten.»


    Peter befingerte den Kragen seines Anzugsjacketts. «Echte Designerware und keine Kopie.»


    «Ganz zu schweigen von der Rolex. Ihr seht wirklich aus wie…»


    «…charmante und begehrenswerte Burschen», beendete Peter den Satz für sie. «Ich habe Dan eben erzählt, dass ich aus dir eine ehrbare Frau machen möchte.»


    «Nach diesem Anblick von dir habe ich meine Meinung geändert.»


    «Wie steht es dadrinnen?», wollte Dan wissen und deutete mit dem Kopf auf die Tür zur Entbindungsstation.


    «Da dürfte es jetzt keine Probleme geben. Lyn wollte unbedingt warten, bis Trevor auftaucht, und hat die Hebammen mit ihrer Halsstarrigkeit in den blanken Wahnsinn getrieben. Zu unser aller Überraschung hat sie Worten Taten folgen lassen.»


    «Daisy, Sie arbeiten auch in diesem Hospital, oder?», erkundigte sich Dan.


    «Ja.»


    «Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?»


    «In meinem Büro. Ich werde die Abteilungsschwester bitten, uns zu verständigen, sobald Lyn entbunden hat.» Daisy verschwand kurz, tauchte wieder auf und führte die beiden Männer zum Lift, mit dem sie in den fünften Stock fuhren. Dort gingen sie einen menschenleeren Korridor hinunter und blieben vor Daisys Bürotür stehen, die sich nur per Fingerabdruck öffnen ließ.


    «Sicherheit wird hier offenbar großgeschrieben», meinte Dan, als die Tür sich öffnete.


    «Ich arbeite unter anderem an einem geheimen Forschungsprojekt mit», erklärte sie. «Hier lagern Akten über Testreihen, für die gewisse Firmen ein kleines Vermögen bezahlen würden… vor allem ein paar skrupellose amerikanische Unternehmen, die sich auf plastische Chirurgie spezialisiert haben. Doch nun genug von meiner Arbeit. Bitte, kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.»


    Zwei Wände des Raums wurden von Bücherregalen eingenommen. Es gab einen Schreibtisch, einen Bürostuhl und in einer Ecke einen Konferenztisch mit vier Stühlen. Dan holte ein Gerät aus seiner Tasche, schaltete es ein und hielt es hoch.


    «Falls Sie sich vergewissern möchten, ob mein Büro verwanzt ist, Inspector, kann ich Ihnen versichern, dass dies nicht der Fall ist», sagte Daisy und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. «Die Krankenhausleitung lässt die Räume und Flure regelmäßig überprüfen.»


    «Bitte, nennen Sie mich doch Dan statt Inspector.»


    Daisys Blick wanderte von Peter zu Dan, die beide ebenfalls Platz nahmen. «Irgendetwas stimmt nicht, oder?»


    «Diese Operation läuft nicht gerade wie geschmiert», räumte Peter ein.


    Dan hüstelte. «Ein paar von unseren verdeckten Ermittlern sind aufgeflogen.»


    «Auch du und Trevor?», fragte sie Peter und verstellte die Jalousien, damit mehr Licht ins Büro fiel.


    «Nein, das glauben wir nicht», versicherte Peter ihr.


    «Ist jemand verletzt worden?»


    «Ja», antwortete Dan, der ahnte, dass Peter auf diese Frage lieber nicht eingehen wollte.


    «Getötet?», hakte Daisy nach.


    Als weder Dan noch Peter reagierten, legte Daisy vor Bestürzung die Hand auf den Mund. «Gütiger Gott.»


    «Gestern Abend wurden drei Kollegen ermordet», erklärte Dan. «Einer wird vermisst, und seine Frau ist verschwunden. Das ist auch der Grund, weshalb wir mit Ihnen sprechen wollten. Sobald Lyn entbunden hat, werden wir sie rund um die Uhr bewachen und Sie beide an einen sicheren Ort bringen, wo wir Ihre Unversehrtheit gewährleisten können.»


    «Und wo sollen wir hin?»


    «Spielt das denn eine Rolle?», fragte Peter.


    «Wir werden uns bemühen, einen einigermaßen komfortablen Unterschlupf zu finden, aber unsere oberste Priorität ist, dass wir Sie dort keine Minute aus den Augen lassen», legte Dan dar.


    «O nein, das kommt überhaupt nicht in Frage.» Daisy verschränkte die Arme vor der Brust. «Das Letzte, was ich gebrauchen kann, sind Polizisten, die mich auf Schritt und Tritt bewachen.»


    «Daisy–», begann Peter, wurde jedoch sogleich von ihr unterbrochen.


    «Ich sehe ein, dass ihr Lyn und das Baby fortschaffen und sie irgendwo unterbringen müsst, wo sie in Sicherheit sind und Lyn sich voll und ganz auf den kleinen Wurm konzentrieren kann. Aber ich habe hier einen wichtigen Job, den ich auch weiterhin ausüben werde.»


    «Hör mal, Daisy–»


    «Nein, jetzt hörst du mir zu, Peter», sagte sie in dem gleichen Ton, den Peter angeschlagen hatte. «Ich bin deine Freundin und nicht dein Fußabtreter. Ich habe meine Arbeit und du deine.»


    «Aber–»


    «Kein aber», schnitt Daisy ihm das Wort ab. «Auf gar keinen Fall werde ich zulassen, dass der Schlamassel, in dem du steckst, sich auf–»


    «Schlamassel?»


    «Ja, du hast richtig gehört. Ich will nicht, dass dein Schlamassel mein Leben oder meine Arbeit beeinträchtigt. Meine Patienten verlassen sich darauf, dass ich mich um sie kümmere, sie behandele und – falls nötig – operiere, damit es ihnen bessergeht.»


    «Dan, erzählen Sie ihr, womit wir es hier zu tun haben», bat Peter.


    «Auf gar keinen Fall mische ich mich in Differenzen von Leuten ein, die erst seit kurzem verlobt sind», erwiderte Dan, stand auf und ging zur Tür.


    «O nein, tun Sie das nicht», rief Peter, sprang auf und stellte sich zwischen Dan und den Eingang. «Wenn ich Daisy davon überzeugen soll, dass sie in Gefahr ist, brauche ich Ihre Unterstützung.»


    «Ich habe ihr gesagt, wie ich die Situation einschätze», meinte Dan und runzelte die Stirn. «Und jetzt lassen Sie mich durch, sonst muss ich Sie daran erinnern, dass ich größer und stärker bin als Sie.»


    «Bringen Sie sie zur Vernunft», verlangte Peter.


    «Ich kann Ihnen Befehle erteilen, weil ich Ihr Vorgesetzter bin; aber ich bin nicht befugt, Daisy irgendwelche Anweisungen zu geben.»


    «Nicht mal, wenn Sie damit ihr Leben retten könnten?», forderte Peter ihn heraus.


    «Bist du jetzt nicht ein bisschen zu melodramatisch, Peter?», fragte Daisy und lächelte herablassend.


    «Nein, überhaupt nicht. Drei Menschen sind tot. Einer meiner Kollegen ist verschwunden. Seine Frau hat einen Telefonanruf erhalten, bei dem man ihr sagte, ihr Mann sei verletzt und würde sie darum bitten, ihn im Krankenhaus zu besuchen. Sofort hat sie das Haus verlassen und wurde seither nicht mehr gesehen…»


    «Seine Frau. Das ist doch der springende Punkt, Peter. Denk doch mal nach, ich bin nicht deine Frau…»


    «Noch nicht.»


    «Mach nur so weiter, dann heirate ich dich bestimmt nicht.» Ihr entging nicht, dass Dan sich hinter Peters Rücken aus dem Büro schlich. «Wer weiß denn, dass wir ein Paar sind? Wir sind nur ein paarmal miteinander ausgegangen…»


    


    Dan schloss die Tür hinter sich.


    Anschließend wartete er im Flur und belauschte den Streit, der in dem Büro tobte. Allem Anschein nach hatte Peter Collins, was Temperament, Sturheit, Arbeitsethik und ein paar andere Dinge anging, die Dan auf die Schnelle nicht benennen konnte, eine ebenbürtige Partnerin gefunden.


    


    «Nein! Nein! Nein! Du magst zwar Polizist sein, aber ich werde nicht zulassen, dass das auf mich Einfluss hat. Und auf gar keinen Fall werde ich meinen Arbeitsalltag so organisieren, dass er den unberechenbaren Launen deines Jobs genügt.» Daisy sprang von ihrem Stuhl auf, drehte Peter den Rücken zu und trat ans Fenster.


    «Verstehst du denn nicht, worum es Dan und mir geht? Lee ist verschwunden und seine Frau auch…»


    «Ich verstehe das sehr wohl. Aber muss ich dich zum zigsten Mal darauf aufmerksam machen, dass ich nicht deine Frau bin und es auch nicht werde, wenn du so weitermachst?»


    «Willst du damit sagen, dass mein Job nicht wichtig ist?»


    «Willst du damit sagen, dass meiner nicht wichtig ist?», gab sie die Frage an ihn zurück.


    Sie bombardierten sich mit wütenden Blicken, bis Daisy auffiel, dass Peters Mundwinkel zuckten. Unwillkürlich musste sie lachen.


    Peter ließ sich auf einen der Stühle fallen. «Dieser Disput ist doch total lächerlich.»


    «Das ist der erste vernünftige Satz, der dir in der letzten halben Stunde über die Lippen gekommen ist.» Sie setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn auf den Mund.


    «Waffenstillstand.»


    Er erwiderte ihren Kuss. «Unter einer Bedingung.»


    «Und wie lautet die?», fragte sie argwöhnisch.


    «Du verrätst mir, was für Verlobungsringe dir gefallen.»


    


    «Es ist ein Junge. Er ist vollkommen gesund und hat alles, was er haben sollte.» Die Hebamme kontrollierte, ob der Kleine auch richtig Luft bekam, was nach Trevors Meinung eigentlich ganz offensichtlich war, da der Junge wie am Spieß schrie. Anschließend trennte sie die Nabelschnur durch, wickelte das frischgeborene Baby in ein Tuch und legte es Trevor in den Arm.


    Lyn setzte sich auf, was ihr gar nicht so leichtfiel. «Ich will ihn auch mal sehen.»


    «Er ist perfekt.» Trevor reichte Lyn ihren Sohn, setzte sich auf die Bettkante und betrachtete die beiden. Er war überwältigt und glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben. Auf einmal kam es ihm so vor, als hätte ihm jemand den Sinn des Lebens erklärt.


    «Wunderschön ist er.» Lyn legte ihren kleinen Finger in die winzige Babyhand.


    «Mrs.Joseph, ich muss jetzt den Kleinen… und Sie waschen», verkündete die Hebamme und schob Trevor einen Stuhl zu. «Aber ich denke, ich kann dem Vater erlauben, noch ein paar Minuten zu bleiben.»


    Lyn konnte den Blick nicht von dem Kleinen abwenden. Sie bettete ihn in ihre Armbeuge und ließ sich in die Kissen fallen. «Er wirkt so… so… lebendig», murmelte sie und beobachtete voller Ehrfurcht, wie er die kleinen Finger und Arme bewegte. Auf einmal blinzelte er und öffnete die Augen.


    «Die Augen werden noch eine Weile lang blau bleiben», meinte die Hebamme, als ihr Lyns Blick auffiel.


    «Sie sind dunkel und werden wahrscheinlich braun, wie die seines Vaters.» Lyn lächelte den Kleinen an. «Nicht wahr, mein Schatz?» Und dann drückte sie ihrem Sohn einen Kuss auf den Kopf.


    «In ein paar Minuten komme ich wieder», erklärte die Hebamme und zeigte auf Trevor. «Und dann verschwinden Sie für eine halbe Stunde. Die beiden müssen sich unbedingt ausruhen.» Mit einem Bündel fleckiger Laken auf dem Arm verließ sie das Zimmer.


    Ganz erleichtert lächelte Trevor seiner Frau zu, die blass, erschöpft und wahnsinnig glücklich wirkte.


    Sie streckte die Hand aus und drückte seine. «Ich weiß, du kannst nicht bleiben.»


    «Ich wünschte, es wäre anders.»


    «Betrachte es mal von der anderen Seite. Ist der Fall erst mal gelöst, kannst du den ganzen Urlaub, den du beantragt hast, nutzen, um deinen Sohn kennenzulernen.»


    «Ich werde Dan bitten, dich – euch beide – und all deine Familienangehörigen, die dich begleiten möchten, nach Cornwall zu bringen, auf die Farm meines Bruders. Du brauchst ja nicht mit ihm und seiner Familie im Haupthaus wohnen. Du kannst in eines der kleinen Cottages ziehen, die er an Feriengäste vermietet. Und im Ort gibt es immer jemanden, der sich gern ein paar Pfund verdient und für dich kocht und sauber macht.»


    «Und was wirst du tun?»


    «Es gibt noch ein paar lose Enden, um die wir uns kümmern müssen», antwortete er ausweichend.


    Sie suchte seinen Blick, ohne den Finger aus der Hand ihres Sohnes zu ziehen. «Ich kenne dich, Trevor. Was auch immer es mit diesem Fall auf sich hat, es läuft nicht gut für euch.»


    «Ich müsste lügen, wollte ich etwas anderes behaupten», meinte er.


    «Bist du in Gefahr?»


    «Nein», beeilte er sich zu antworten. Sogleich las er an dem Blick, den sie ihm zuwarf, dass dies ein Fehler gewesen war.


    «Du bist ein verdammt schlechter Lügner.»


    «Und du machst dir zu viel Sorgen. Mir passiert schon nichts. Schließlich habe ich ja Peter, der auf mich aufpasst.»


    «Manchmal denke ich, er ist eher eine Bürde als eine Hilfe.»


    «Wie ich schon sagte, wohne ich lieber mit dir zusammen. Du bist ruhiger, ordentlicher und viel liebenswerter.» Er betrachtete das Baby und konnte immer noch nicht fassen, dass es wirklich ihres war. «Er ist wunderschön.»


    «Das haben wir gut hingekriegt, nicht wahr?»


    Wie Lyn hatte auch Trevor Mühe, etwas anderes in diesem Zimmer zu sehen als dieses winzige Wunder mit dem überraschend vollen dunklen Haarschopf. Das war sein und Lyns Sohn. Sein Sohn!


    «Das Wichtigste ist, dass ihm nichts zustößt.»


    «Aber nicht auf deine Kosten oder auf Kosten unseres Familienglücks. Du bist es uns beiden schuldig, dass du auf dich achtgibst, Trevor.»


    «Was mir viel leichter fällt, wenn ich mir euretwegen keine Sorgen zu machen brauche», meinte Trevor entschieden.


    Lyn wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. «Aber du kommst und holst uns, gleich nachdem dieser Fall beendet ist?»


    «In dem Moment, wo wir den Fall abschließen, fahre ich nach Cornwall und hole euch beide heim. Das verspreche ich.»


    «Wie lange… Dumme Frage. Du weißt nicht, wie lange es noch dauern wird, oder?»


    «Nein», antwortete er, «ich weiß es nicht.»


    Die Hebamme tauchte wieder auf und brachte frische Bettwäsche und Laken. «Sie sind immer noch da, Mr.Joseph?»


    «Nein, ich bin ein Hologramm.»


    «Sehr witzig.» Sie legte die Bettwäsche auf einen Stuhl.


    «Musst du jetzt wirklich schon gehen?», fragte Lyn.


    «Nein, ich warte noch, bis ihr beide hergerichtet seid, bevor ich abhaue.»


    Wieder küsste Lyn den Kleinen. «Er braucht einen Namen.»


    Trevor streichelte zärtlich den Kopf des Neugeborenen. «Über das Thema haben wir viel gesprochen, ohne eine Entscheidung zu fällen. Wie würdest du ihn denn gern nennen?»


    «Ich fand immer, dass Miriam gut zu Joseph passt.»


    «Na, das wird er dir aber übelnehmen, wenn er älter ist.»


    «Ja, da könntest du vielleicht recht haben.»


    «Nicht vielleicht, sondern unter aller Garantie», warf die Hebamme ein.


    «Mein Vater hieß Martin.» Trevor wusste nicht, wieso er das überhaupt erwähnte. Bislang hatte er nie mit dem Gedanken gespielt, seinen Sohn nach seinem Vater zu nennen, der gestorben war, ehe Trevor das Teenageralter erreicht hatte.


    «Marty.» Lyn schaute ihren kleinen Sohn an und wiederholte den Namen. «Marty. Ja, das gefällt uns. Gute Idee, Daddy.»


    «Ich habe den Namen nur vorgeschlagen, weil ich fand, er taugt als zweiter Vorname», entgegnete Trevor überrascht.


    «Es war doch eh schon klar, dass wir Trevor als zweiten Vornamen nehmen.»


    «Armer, kleiner Wurm», klagte Trevor. «Eigentlich hat er etwas Besseres verdient.»


    Die Hebamme warf einen Blick über Trevors Schulter und betrachtete das Baby. «Hatte ich Sie nicht gebeten zu gehen, Mr.Joseph?»


    «Ja, das haben Sie.» Trevor küsste Lyn, legte den Finger auf seine Lippen und dann auf den Kopf des Babys. «Bis bald, Mrs.Joseph und Sohn», verabschiedete er sich und schritt zur Tür.


    «Marty!», rief Lyn ihm hinterher.


    Trevor ging aus dem Zimmer und hörte noch, wie die Hebamme sagte: «Männer! Was wissen die schon über Frauen oder Babys?»


    Lyns Antwort ließ ihn schmunzeln. «Ach, ich weiß nicht. Ich denke, ein paar wissen darüber viel mehr, als wir denken.»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Dreizehn

    


    Mit Zeitung und Stift saß Dan mutterseelenallein im Wartezimmer vor der Entbindungsstation und löste mit Hingabe ein Kreuzworträtsel, in das er sich offenkundig ganz vertieft hatte. Doch als Trevor sich zu ihm gesellte, hob er den Kopf und warf seinem Mitarbeiter einen erwartungsvollen Blick zu.


    «Es ist ein Junge», berichtete Trevor. «Ein wunderbarer Junge mit blauen Augen und den dunklen Haaren seiner Mutter.»


    Dan überlegte kurz, ob er erwähnen sollte, dass die Haare des Vaters, wenn er nicht gerade Glatze trug, auch dunkel waren. Doch Trevor wirkte so glücklich, dass er ihm auf gar keinen Fall widersprechen mochte.


    Trevor setzte sich neben ihn. «Bringen Sie die beiden bitte nach Cornwall auf die Farm meines Bruders und sorgen Sie dafür, dass ihnen nichts zustößt.»


    «Wie Sie wünschen.»


    «Gut.» Trevor legte den Kopf in die Hände und bemühte sich, nicht die Augen zu schließen, denn wann immer er das tat, sah er Mulcahys Miene, als er verkündete, dass Maria Sanchez und Michael Sullivan von hinten mit einem Kopfschuss getötet worden waren.


    «Sie haben in diesem Fall genug geleistet, Trevor. Wir werden die Polizei vor Ort verständigen und bitten, Chris und Sarah noch heute Nachmittag abzuziehen. Diese Operation hat schon zu viele Menschenleben gefordert. Und damit meine ich nicht Lee und seine Frau, denn da wissen wir ja noch nichts Genaues.»


    Noch nie in seinem Leben war für Trevor die Versuchung so groß gewesen, aus einer laufenden Ermittlung auszusteigen. Das änderte sich jedoch schlagartig bei dem Gedanken an Alfred sowie dessen Frau und Kinder und an Maria und Michael, die alles gegeben hatten. Die beiden Letzteren hatte er zwar nicht gekannt, aber er wusste, dass ausschließlich hochmotivierte, engagierte Polizisten die Aufgabe zugetraut wurde, verdeckt zu ermitteln. Und er dachte an Lee… Jake Phillips… Alec Hodges… und all die anderen jungen Menschen, die nach dem Konsum von Black Narcissus gestorben waren. Und vor allem dachte er an seinen kaum eine Stunde alten Sohn und an Mulcahys zutreffende Worte:


    «Wie wird die Welt aussehen, in die Ihr Kind geboren wird, wenn dieser Stoff in Umlauf kommt? Niemand wird sich mehr sicher fühlen. Sie nicht, ich nicht, die junge Mutter nicht, die im Drogeriemarkt einkauft, wo sich der Dealer seine Zutaten beschafft. Ganz zu schweigen von dem irren Junkie, der nicht weiß, was er tut, und den es auch nicht kümmert, solange er den nächsten Schuss kriegt.»


    Trevor wandte sich Dan zu. «Sie haben versprochen, dass Peter und ich noch einen Tag kriegen, Dan.»


    «Das sagte ich, bevor Sie Vater wurden.» Dan schüttelte den Kopf. «Trevor, Sie können nicht die ganze Welt retten.»


    «Aber ich kann es doch versuchen», erwiderte Trevor, nahm die Hände herunter und drückte den Rücken durch.


    «Sie glauben, Darrow steckt hinter Black Narcissus, nicht wahr?», fragte Dan.


    «Keine Ahnung. Dennoch sollten wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen.»


    «Na schön, Sie kriegen weitere vierundzwanzig Stunden. Aber vergessen Sie nicht, Peter einzubläuen, worum es hier eigentlich geht, ja? Für meinen Geschmack gehen die Gäule zu oft mit ihm durch.»


    «Ich werde mir Mühe geben, doch Sie kennen Peter.»


    Dan nickte. «Ja, leider.»


    «Wo steckt er überhaupt?», wollte Trevor wissen.


    «Er streitet sich mit Daisy, die sich weigert, an einem sicheren Ort unterzutauchen oder Schutz anzunehmen. Da sie nur seine Freundin und nicht seine Frau ist, behauptet sie, all dies nicht zu brauchen. Meiner Ansicht nach hat Peter da jemanden gefunden, der ihm durchaus ebenbürtig ist.»


    «Freut mich zu hören, dass es jemanden gibt, der Peter sagt, wo der Hammer hängt. Auf der anderen Seite behagt mir der Gedanke, dass Daisy keinen Aufpasser kriegt, ganz und gar nicht.»


    «Dieses Krankenhaus ist mit Videokameras zugepflastert. Ich werde einen von meinen Männern abstellen, damit er hier ein Auge auf die Monitore hat. Außerdem kann er ihr nach Dienstschluss nach Hause folgen und aufpassen, dass ihr nichts passiert.»


    «Und zapfen Sie ihre Telefonanschlüsse daheim und auf der Arbeit an», riet Trevor ihm.


    «Falls Sie gerade an Lees Frau denken… Von diesem gemeinen Trick haben wir Daisy erzählt.»


    «Was aber nicht heißt, dass sie sich daran erinnert, wenn jemand bei ihr anruft und behauptet, Peter wäre verletzt.»


    «Ich kümmere mich darum», versprach Dan. «Na, sieh mal einer an – wo wir gerade vom Teufel reden.» Er erhob sich, als Peter und Daisy in den Warteraum kamen.


    «Daddy!», rief Daisy und umarmte Trevor. «Ich habe gerade unten angerufen. Deine Frau und dein Sohn können jetzt Besuch empfangen.»


    «Schon einen Namen ausgesucht?», erkundigte sich Peter und verteilte Zigarren an Trevor und Dan. «Die können wir später draußen rauchen.» Als Daisy die Stirn runzelte und ihm einen mürrischen Blick zuwarf, gab er ihr auch eine.


    «Ja.» Trevor steckte die Zigarre ein.


    Peter drückte die Zunge gegen die linke Wange und schnitt eine drollige Grimasse. «Lass mich raten: Peter Daniel Joseph?»


    «Martin Trevor Joseph. Wir würden uns freuen, wenn du und Dan seine Paten werden. Na, wie klingt der Vorschlag? Und es versteht sich ja von selbst, dass Daisy Patentante wird.»


    «Hatte die Mutter in dieser Frage auch ein Wörtchen mitzureden?», wollte Daisy wissen.


    «Ja, selbstverständlich. Über dieses Thema haben wir schon vor Monaten gesprochen.»


    «Als ich heute Morgen hierherkam, habe ich gleich eine Flasche Champagner kühl gestellt, die wir jetzt köpfen.» Daisy schlang den Arm um Peters Taille und warf Dan einen Blick zu. «Denken Sie gerade an die Fußballspiele, die Sie mit ihm besuchen, sobald er aus den Windeln raus ist?»


    «Wohl eher an die Stripteaseschuppen, wenn er dafür alt genug ist», meinte Peter.


    «Es ist noch nicht zu spät, die Wahl der Paten zu überdenken», sagte Trevor. Dann ging er zur Tür, öffnete sie und trat als Erster in den Flur.


    


    Als Trevor am nächsten Morgen aufwachte, fragte er sich, ob das alles nur ein Traum gewesen war. Er klopfte an die Verbindungstür zu Peters Suite, duschte, kleidete sich an und bestellte beim Zimmerservice Eier, Schinken, Toast, Orangensaft und Kaffee. Sie frühstückten auf dem Balkon, nachdem sie ihn nach Wanzen abgesucht hatten.


    «Bei den vielen Zufällen würde es mich schon sehr wundern, wenn der junge Darrow nichts mit Black Narcissus am Hut hätte», meinte Peter. «Diese Party im Penthouse hat eine schöne Stange Geld gekostet. Band, Stripperinnen, Alk und Drogen für die Gäste in rauen Mengen…»


    «Da Darrow seinem Sohnemann ein Penthouse gekauft hat, können wir getrost davon ausgehen, dass er ihm auch genug Kohle gibt, um einen entsprechenden Lebensstil zu führen. Du hast doch gehört, was er im Interview gesagt hat: ‹Wenn ich Freunde einlade oder aus geschäftlichen Gründen eine Party veranstalte, schaue ich nicht aufs Geld.›» Trevor schenkte Peter und sich Kaffee nach.


    «Ich glaube trotzdem…»


    «Mit dem, was wir haben, können wir nicht vor Gericht ziehen. ‹Euer Ehren, Eric Darrow ist Multimillionär, und so viel Kohle kann man legal nicht verdienen… wenn man Steuern zahlt. Er ist gerissen. Er lässt zu, dass in seinem Kasino gedealt, gefoltert und gemordet wird, und wir glauben, dass ihm Bordelle gehören. All das können wir nicht beweisen. Dennoch plädieren wir dafür, dass er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringt.›»


    «Du hast recht. So miese, aalglatte Schweine wie er werden nie vor Gericht gestellt.» Peter biss mit einer aggressiv wirkenden Gebärde ein Stück Toast ab, als wollte er ihn bestrafen. «Es steht mir bis hier, dass solcher Abschaum mordet und dennoch davonkommt, nur weil diese Typen genug Kohle haben und sich arschteure, ausgefuchste Anwälte leisten können. Wäre ich mit Eric Darrow nur mal fünf Minuten allein, würde ich den Mann erdrosseln, und zwar ganz langsam und qualvoll. Ich muss dauernd an Alfred denken und an das, was Lee zugestoßen ist und seiner Frau wahrscheinlich noch droht…»


    «In Anbetracht dessen, was mit Michael und Maria passiert ist, muss man davon ausgehen, dass es bei uns einen Maulwurf gibt und er hinter allem steckt», konstatierte Trevor nüchtern.


    «Meinst du etwa, es war ein Zufall, dass Alfred in Darrows Kasino umgebracht und Lee dort der Arm abgehackt wurde?», wandte Peter ein.


    «Möglich wäre es schon.» Trevor wusste, dass er Peter auf die Nerven fiel, weil er des Teufels Advokaten spielte. Auf der anderen Seite neigte Peter dazu, den Fehler zu begehen, seinem Instinkt zu vertrauen, noch bevor es echte Beweise gab.


    «Das glaube ich nicht. Darrow wusste über unsere Operation Bescheid…»


    «Wie denn das?»


    «Weil er Polizisten schmiert.»


    «Wenn du damit sagen willst, dass hiesige Polizisten auf seiner Lohnliste stehen, pflichte ich dir bei. Aber die wissen nichts von uns. Du hast doch gehört, was Dan gesagt hat. Unser Leben hängt von Leuten ab, die er eigenhändig ausgewählt hat.»


    «Dann muss es jemand sein, der mit Dan zusammenarbeitet.» Peter legte eine kurze Pause ein. «Vielleicht jemand wie Ferdi. Oder einer von den Typen, die Unterlagen fälschen und für verdeckte Ermittlungen unsere Lebensläufe türken…»


    «Du meinst also, einer von den Bürohengsten hat uns in die Pfanne gehauen?», hakte Trevor nach.


    «Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.»


    «Weil du den Gedanken, dass es einer von uns ist, nicht ertragen kannst?»


    «Die Einzigen, die nicht verdeckt ermitteln und Tag für Tag ihr Leben riskieren, sind Mulcahy und Dan», stellte Peter klar. «Glaubst du allen Ernstes, einer von ihnen könnte die undichte Stelle sein? Oder etwa Andrew, Chris, Sarah oder Tony?»


    «Der Verstand sagt mir, dass ich jeden verdächtigen sollte.»


    «Mich auch?», fragte Peter ernsthaft.


    «Das bringt uns doch alles nicht weiter», meinte Trevor, der versuchte, die Spannungen zwischen ihnen abzubauen. «Ohne Anhaltspunkte können wir hier noch stundenlang darüber debattieren, wer uns verpfiffen hat.»


    «Wir müssen Kelly finden.»


    «Du bist überzeugt, dass sie etwas weiß?»


    «Sie war auf der Party, und das, was Jake Phillips zugestoßen ist, macht ihr schwer zu schaffen», behauptete Peter. «Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Sollte der Massagesalon tatsächlich Eric Darrow gehören und einer der angeheuerten Schläger unser Gespräch belauscht haben, musste sie vielleicht dafür büßen.»


    «Oder sie ist weggerannt.»


    «Davon geht Dan aus. Aber das glaubst du genauso wenig wie ich.»


    «Wir können sie nicht suchen, ohne den Kollegen vor Ort auf die Füße zu treten.» Trevor wischte sich an der Serviette die Hände ab. «Ich werde nachher Lucy anrufen und sie bitten, hier vorbeizuschauen. Vielleicht hat sie eine Ahnung, wo Kelly steckt.»


    «Oder auch nicht. Willst du Chris und Sarah einen Besuch abstatten?»


    «Da du ja so besessen von Darrow senior bist, könnten wir versuchen, erst mal mit ihm zu reden… aber nur, wenn du mir versprichst, dich zusammenzureißen. Du hast Dan gehört… Chris und Sarah werden observiert. Die beiden kommen auch noch ein, zwei Stunden ohne uns zurecht.»


    «Meinst du wirklich, wir können Darrow so in die Zange nehmen, dass er auspackt?»


    «Vielleicht haben wir ja Glück… vorausgesetzt, es gelingt dir, dich zu beherrschen», sagte Trevor, der trotz seiner optimistisch klingenden Worte nur zu gut wusste, dass Darrows Befragung wohl keinerlei Ergebnisse bringen würde.


    «Na, dann sollten wir aber darauf achten, nicht zur Zielscheibe zu werden, wenn die Sache außer Kontrolle gerät.»


    


    Nachts wirkte ein hell erleuchtetes Kasino vollkommen anders als an einem kalten, grauen Tag – wobei natürlich in Betracht gezogen werden musste, dass in das fensterlose Innere des Gebäudes sowieso nie natürliches Licht fiel. Von außen gesehen hätte man deshalb noch meinen können, die Diskrepanz zwischen Tag und Nacht wäre unerheblich. In Wirklichkeit aber hätte der Unterschied nicht größer sein können, denn für eine mit Leben erfüllte Atmosphäre brauchte es im Kasino Menschen und Lärm: Das allein verlieh dem vulgären Kitsch einen Hauch von Glanz und Zauber. Als Trevor der Geruch von kaltem Rauch und abgestandenem Bier zu so früher Stunde in die Nase stieg, wurde ihm leicht übel. Die mit Filz bedeckten Tische, die Roulettescheiben und die elektronischen Spielautomaten – die ganzen Requisiten des organisierten Glücksspiels – erinnerten nun in dem menschenleeren Raum an billigen Tand.


    Unter dem Vorwand, sie hätten etwas Wichtiges mit Mr.Darrow zu besprechen, war es Peter gelungen, die Türsteher zu übertölpeln. Dass diese Masche immer noch funktionierte, überraschte Trevor. Als sie mitten im Kasino standen, wurde ihm bald klar, wieso man sie hineingelassen hatte.


    Eric Darrow stand auf dem erhöhten Gang vor dem Fahrstuhl. Er erwartete sie just an der Stelle, wo er sich vor kurzem an seine Gäste gewandt hatte.


    «Guten Morgen, Inspector Trevor Joseph und Sergeant Peter Collins. Wie es aussieht, wurden Sie seit unserem letzten Zusammentreffen befördert.»


    Trevor starrte ihn wortlos an.


    «Inspector, Sie haben doch nicht allen Ernstes geglaubt, ich ließe mich von Ihrem amateurhaften Auftreten als Drogendealer täuschen, oder? Aber ich möchte Ihnen dazu gratulieren, dass Ihre kleine Maskerade es Ihnen und dem Sergeant erlaubte, in einem ordentlichen Hotel abzusteigen. Da Sie ja im Alltag auf jeden Penny achten müssen, werden Sie die ganze Prasserei sicherlich genießen.» Darrow stützte sich auf das Geländer und schaute auf sie herab. Er machte sich eine einfache psychologische Grundregel zunutze, indem er es so arrangiert hatte, dass sich die beiden Polizisten auf einem tieferen Platz befanden und sie so ihre unterlegene Position geradezu fühlen konnten.


    Trevor riss sich zusammen. Doch er sah, wie Peter die Hände zu Fäusten ballte, was ein schlechtes Zeichen war. Er durfte nicht zulassen, dass Eric Darrow die Oberhand behielt oder glaubte, er besäße das Informationsmonopol. «Ist Ihr Sohn Damian hier, Mr.Darrow?»


    «Nein.»


    «Wissen Sie, wo er steckt?»


    «Ich nehme an, in der Uni oder auf meiner Yacht, der Lucky Star. Da Ihre Leute ihn aus seiner Wohnung geschmissen haben, konnte er in der kurzen Zeit keine andere Unterkunft finden.»


    «Seine Wohnung ist ein Tatort», erinnerte Trevor ihn. «Jemand hat dort versucht, Jake Phillips zu töten. Und wir haben auch Grund zu der Annahme, dass Alec Hodges dort angegriffen wurde. Zudem wurde Ihrem Sohn sicherlich eine Unterkunft angeboten.»


    «Eine höchst unpassende Alternative», fand Eric Darrow. «Im Gegensatz zu Ihnen, Inspector Joseph, ist mein Sohn es nicht gewohnt, auf Bequemlichkeiten zu verzichten. Dass er nun auf einem Boot hausen muss, ist für ihn sehr lästig, zumal die Lucky Star an den Wochenenden von Anglern gebucht wird. Das Semester endet in zwei Wochen, und er hatte die Absicht, einen Film zu produzieren, den er nächstes Jahr der Öffentlichkeit präsentieren möchte. Alles, was er für sein Studium braucht, befindet sich im Penthouse, während die Möglichkeiten auf der Yacht äußerst begrenzt sind.»


    «Sobald die Gerichtsmediziner ihre Arbeit beendet haben, kann er wieder in seine Wohnung ziehen.»


    «Mir ist schleierhaft, was man dort zu finden hofft. An dem betreffenden Abend sind Heerscharen von Menschen durch Damians Wohnung getrampelt, Inspector. Mein Sohn hatte über hundert Gäste eingeladen.»


    «Das wissen wir, Mr.Darrow.»


    «Manchmal denke ich, wir leben in einem Polizeistaat. Diese Wohnung gehört meinem Sohn, und dass er sie nicht nutzen kann, ist nicht die einzige Unannehmlichkeit. Immerhin hat Damian als Hausherr auch Verpflichtungen. Er musste lukrative Charter-Verträge für seine eigene Yacht, der Lucky Me, stornieren, damit Lloyd Jones dort wohnen kann.»


    «Die beiden können nicht auf einer Yacht wohnen?», fragte Peter.


    «Jungs in dem Alter brauchen ihre Privatsphäre.»


    «Das Gesetz erlaubt es der Polizei, Erlöse aus kriminellen Machenschaften zu konfiszieren. Ich nehme doch an, Ihr Sohn hat das Penthouse und die Yacht legal erworben. Oder sind Sie dafür aufgekommen, Mr.Darrow?» Peter ließ sich auf ein gewagtes Spiel ein, indem er Eric Darrow provozierte.


    «Die Wohnung und Yacht wurden mit Mitteln aus seinem Treuhänderfonds bezahlt», berichtete Darrow im Plauderton. «Den habe ich am Tag seiner Geburt für ihn von meinem Anwalt einrichten lassen. Es ist wichtig, die eigenen Kinder finanziell abzusichern. Das sehen Sie doch auch so, oder, Inspector Joseph?»


    Trevor hatte das Gefühl, als würde sich eine eiserne Faust um sein Herz legen.


    «Ich möchte Ihnen übrigens gratulieren, von Vater zu Vater», fuhr Eric Darrow fort. «Es ist ein Junge, nicht wahr? Ich halte mich gern auf dem Laufenden über das, was sich im Leben von alten Bekannten und vor allem von jemandem wie Ihnen und Sergeant Collins tut. Hm, sosehr es mich auch freut, mit Ihnen zu plaudern, Inspector, bin ich doch ziemlich beschäftigt. Wollten Sie mit mir über etwas Besonderes sprechen?»


    «Black Narcissus», verkündete Peter und achtete ganz genau darauf, wie Darrow reagierte.


    «‹Schwarze Narzisse› – eine neue Blume? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Menschen in Wales sich von ihrer gelben Narzisse verabschieden.»


    «Ich rede nicht von Blumen.» Peter stieg auf den erhöhten Gang und begab sich damit auf die gleiche Ebene wie Darrow. Nun hatte er, psychologisch gesehen, einen Vorteil, da er beträchtlich größer als sein Gegenspieler war.


    «Dann habe ich Sie wohl falsch verstanden. Ich dachte, ich hätte ‹Narcissus› gehört.» Darrow, der sich nicht von dem näher rückenden Peter beeindrucken ließ, wich keinen Millimeter zurück.


    «Sie haben schon richtig gehört», entgegnete Peter, ohne weiter auf das Thema einzugehen. «Was wissen Sie über Lee Chan?»


    «Lee Chan?» Darrow gelang es, so dreinzuschauen, als hätte er den Namen noch nie zuvor vernommen.


    «Der Mann, dessen Arm gestern Abend auf dem Parkplatz Ihres Kasinos gefunden wurde.»


    «O ja», sagte Darrow leise. «Der arme Mann, der – wie Ihre Leute glauben – in einen Streit mit Freunden geraten ist und in einem der hinteren Räume verstümmelt wurde. Ich muss Ihnen allerdings gestehen, ich bezweifle stark, dass dieses Vergehen hier verübt wurde.»


    «Und wie erklären Sie sich dann die Blutspritzer, die wir in Ihrem Raum gefunden haben?», wollte Peter wissen.


    «Jemand hat sich an einer neuen Spielkarte geschnitten, bekam Nasenbluten oder hat sich einen Fingernagel eingerissen. Dafür gibt es noch tausend andere Erklärungen. Wie ich Ihren Kollegen schon sagte, ist mir der Name Lee Chan, bevor sie ihn erwähnten, noch nie zu Ohren gekommen. Wie alle Kasinobetreiber wissen, gehören die Chinesen zu den treuesten Gästen, aber sie verlangen und erhalten hundertprozentige Diskretion. Wenn ich ihnen einen Privatraum vermiete, garantiere ich, dass ich persönliche Informationen über sie nicht an Dritte weitergebe, egal, um wen es sich dabei handelt.»


    «Welchen anderen ethnischen Gruppen geben Sie noch Carte blanche, in Ihrem Haus Menschen zu verstümmeln und zu ermorden?», hakte Peter nach.


    Trevor beobachtete Eric Darrow genauso aufmerksam wie Peter. Daher entging ihm nicht, wie Darrow die Kiefermuskeln anspannte. Dessen Stimme verriet allerdings nicht, was er empfand.


    «Wie ich schon sagte, glaube ich nicht, dass hier im Kasino jemand verstümmelt oder getötet wurde. Und bei dieser Einschätzung bleibe ich so lange, bis man mir das Gegenteil beweist.»


    «Dann beunruhigt es Sie also nicht, dass hier gestern Abend jemand ums Leben gekommen ist und ein abgetrennter Arm auf Ihrem Parkplatz gefunden wurde?», fragte Trevor in der Hoffnung auf irgendeine Reaktion.


    «Inspector, ich bin Geschäftsmann und Optimist, der davon ausgeht, dass sich alle so zivilisiert benehmen wie ich selbst. Zu meinem Bedauern sehe ich mich in dieser Hoffnung immer wieder getäuscht, vor allem seitens Ihrer Kollegen. Damian ist nicht der Einzige, dem Sie das Leben schwermachen. Der Raum, den die Chinesen gestern Abend gemietet haben, und die Herrentoilette, auf der dieser Drogensüchtige namens Alfred Harding lag, wurden ebenfalls als Tatorte eingestuft. Meiner Meinung nach will man mich damit bestrafen, was mich teuer zu stehen kommt. Ich kann hier erst wieder Gäste empfangen, wenn ich die Bereiche betreten darf, in denen die Mitarbeiter der Kriminaltechnik und der Gerichtsmedizin jetzt zugange sind. Und hinterher muss ich wie Damian einen professionellen Reinigungsdienst beauftragen. Die Chemikalien, die Ihre Leute verwenden, hinterlassen einen üblen Gestank und körnigen Belag. Ihre Vorgesetzten habe ich darüber in Kenntnis gesetzt, dass mein Sohn und ich für die Verluste, die wir erleiden, eine Entschädigung erwarten, bei der es sich – unter uns gesagt – um keinen Pappenstiel handelt. Ich hatte gehofft, dies würde den Mitarbeitern der Kriminaltechnik und der Gerichtsmedizin Feuer unter dem Allerwertesten machen, doch dem war nicht so. Aber so läuft es ja immer, wenn die Polizei das Geld des Steuerzahlers verschwendet.»


    «Wie die Wohnung Ihres Sohnes ist auch das Kasino ein Tatort», erwiderte Trevor. «Wir ermitteln in einem, wenn nicht gar in zwei Mordfällen, die in den Räumlichkeiten hier stattgefunden haben.»


    «Sind Sie sich denn sicher, dass es sich um Mord handelt, Inspector? Von einem abgetrennten Arm kann man doch nicht sofort auf Mord schließen. Und wie mir zu Ohren gekommen ist, steckte eine Spritze im Arm des Mannes, den man auf der Herrentoilette entdeckt hat.»


    Darrows süffisantes Grinsen verriet Trevor, dass der Mann wusste, dass Alfred verdeckter Ermittler gewesen war.


    «Mit Zivilpersonen reden wir nicht über aktuelle Fälle.»


    «Da Ihre Leute behaupten, in meinen Räumlichkeiten wäre ein Verbrechen verübt worden, bin ich doch nicht nur irgendeine Zivilperson», entgegnete Darrow. «Vielmehr würde ich mich eher als interessierte Partei sehen – als jemanden, der von der Angelegenheit betroffen ist und daher ein berechtigtes Interesse an Informationen hat.» Er beäugte Peter, der sich ganz dicht vor ihm aufgebaut hatte, sodass er sich recht unbehaglich fühlen musste.


    «Eine interessierte Partei, die nicht die Sicherheit ihrer Gäste garantieren kann, die ihr Etablissement besuchen!», blaffte Peter ihn an. Nach Trevors Einschätzung stand sein Kollege kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


    «Wie soll ich die Sicherheit meiner Gäste garantieren, Sergeant Collins, wenn in dieser Stadt oder, besser gesagt, im ganzen Land das Chaos regiert? Wofür eine ineffektive Polizei verantwortlich ist. Eine Polizei, deren Personal in Fünf-Sterne-Hotels absteigt und die Puppen tanzen lässt, während Kriminelle vagabundierend durch die Straßen ziehen und ungehindert in angesehene Häuser wie meines einfallen.»


    «Dann geben Sie also zu, dass sich unter Ihren Gästen Kriminelle befinden?», hakte Peter nach.


    «Falls das zutrifft, was Sie mir über den Arm erzählt haben, der auf dem Parkplatz gefunden wurde, muss ich Ihnen in diesem Punkt wohl zustimmen.»


    Langsam ermüdete Trevor dieses Katz-und-Maus-Spiel, das seiner Meinung nach eh zu nichts führte. Leicht gereizt stieg er auf den erhöhten Gang und stellte sich zu Peter. «Zum letzten Mal, Mr.Darrow – haben Sie schon mal von Black Narcissus gehört?»


    «Ebenfalls zum letzten Mal, Inspector Joseph: Nein. Aber würden Sie mir vielleicht verraten, ob Sie die hiesige Polizei unterstützen? Oder agieren Sie außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereiches?»


    «Gelegentlich ist es erforderlich, dass wir grenzüberschreitend ermitteln.» Trevor hatte keine Ahnung, wieso er das sagte – zumal er den Eindruck hatte, dass Darrow ganz genau wusste, was er tat, wo er für gewöhnlich arbeitete, was er hier in dieser Stadt trieb und wo sich sein Zuhause befand. Bei dem Gedanken an Lyn und seinen kleinen Sohn gefror ihm das Blut in den Adern.


    «Ich war mir nicht darüber bewusst, dass Sie auch außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereiches ermitteln dürfen. Aber…» – Darrow zuckte mit den Achseln – «…was weiß ich schon über das Gesetz? Haben Sie noch weitere Fragen, Inspector, Sergeant?»


    «Nur noch eine», antwortete Peter.


    Trevor warf ihm einen flehenden Blick zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er bei Darrow nicht den Bogen überspannen sollte.


    «Wie viel Provision knöpfen Sie den Dealern ab, die in Ihrem Haus Stoff verkaufen dürfen?», fragte Peter.


    «Dealer… Provision? Die Frage verstehe ich nicht, Sergeant. Die Einzigen, die man hier als Dealer bezeichnen kann, sind meine Angestellten an den Spieltischen. Und sie erhalten keine Provision, sondern kriegen ein wöchentliches Gehalt und am Ende des Jahres einen Bonus, der sich nach dem Jahresprofit des Kasinos errechnet.»


    Peter trat noch etwas näher heran. «Mag sein, dass Sie mich nicht verstehen, Mr.Darrow, aber ich verstehe Sie. Ich weiß, wer Sie sind und was Sie tun. Und ich werde Sie kriegen.»


    Darrows blassblaue Augen funkelten kalt und böse. «Wollen Sie mir etwa drohen, Sergeant Collins?»


    «Nein.» Peter wich zurück und stellte sich neben Trevor. «Das ist nur eine Feststellung. Wir werden uns bald wiedersehen. Sehr bald, Mr.Darrow. Einen schönen Morgen noch.»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Vierzehn

    


    «Du hättest ihn nicht so hart in die Zange nehmen sollen», beschwerte Trevor sich auf dem Weg zum Wagen und hielt Peter die Hand hin, damit sein Partner ihm den Schlüssel aushändigte.


    «Wieso denn nicht?», entgegnete Peter und tastete seine Taschen ab.


    «Was, wenn er sich über uns beschwert?»


    «Typen wie Darrow reichen immer offiziell Beschwerde ein.» Peter fand die Schlüssel und hielt sie hoch. «So sind die nun mal gestrickt.»


    «Ja, sie wenden sich an ihre einflussreichen Bekannten, die nur ihre bürgerliche Fassade kennen und einem Mann zugetan sind, der ihnen äußerst vergnügliche Abende beschert und großzügige Spenden an wohltätige Organisationen verteilt. Und kaum werden diese einflussreichen Bekannten irgendwann darum gebeten, machen sie bei denen da oben Druck. Sie verlangen dann, dass so arme Kerle wie Mulcahy und Dan, die eh überarbeitet sind, solche Beschwerden ernst nehmen und eine Untersuchung einleiten. Und das kostet Zeit, Energie und Arbeitskraft, die wir eigentlich für unsere Fälle benötigen.»


    Peter grinste. «Es ist uns immerhin gelungen, Darrow in den Schwitzkasten zu nehmen, was?»


    «Finde ich nicht», erwiderte Trevor.


    «Das ist deine Meinung. Du machst das, was du für richtig hältst, und ich mache es auf meine Weise.»


    «Was überhaupt nichts bringt, solange wir zusammenarbeiten. Ich fahre.»


    Peter wusste, wann er bei Trevor klein beigeben musste. Er reichte ihm die Schlüssel und wartete, bis sein Partner die Wagentür aufgeschlossen und sich hinters Steuer gesetzt hatte. «Und jetzt fahren wir zu Chris und Sarah?»


    «Zuerst schauen wir beim Makler vorbei. Vielleicht läuft ja etwas, was wir wissen müssen.»


    «In dem Fall hätte Andrew uns angerufen.»


    «Tausch die SIM-Karte aus.» Trevor gab Peter sein Handy und die Brieftasche.


    «Was bringt das, wo Darrow ohnehin besser Bescheid weiß als wir?», fragte Peter und klappte Trevors Brieftasche auf.


    «Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.»


    Peter wechselte die SIM-Karten und wählte Andrews Nummer. «Willst du nachfragen, wie es Lyn geht?»


    «Das auch», meinte Trevor.


    «Wirst du ausplaudern, dass ich Darrow hart angefasst habe?» Obwohl Peter das ganz beiläufig fragte, wusste Trevor, dass es ihm ernst war.


    «Wozu denn? Mulcahy und Dan kennen dich in- und auswendig.»


    Peter nickte. Am anderen Ende meldete sich Dan anstatt Andrew.


    Trevor fuhr auf die Hauptstraße. Sie führte an der Bucht vorbei und verband das neuere, luxuriösere und irrsinnig teure Viertel mit den älteren, heruntergekommeneren Bezirken auf der anderen Seite der Stadt. Während der Fahrt riskierte er einen Blick auf Peter, der das Handy ans Ohr hielt und nur «ja» oder «nein» sagte. Nach nicht mal einer Minute beendete Peter das Gespräch.


    «Dan ist im Büro», teilte er Trevor mit. «Er will, dass wir vorbeischauen.» Peter tauschte abermals die SIM-Karten aus.


    «Hat er etwas über Lyn und Daisy verlauten lassen?»


    «Du hast doch mitgekriegt, was ich gesagt habe. Ich habe ihn nicht danach gefragt. Gestern Abend waren beide noch wohlauf.»


    Vor seinem geistigen Auge sah Trevor, wie Lyn das Baby im Arm hielt, und schmunzelte.


    «Du kannst dich echt glücklich schätzen, du Mistkerl», entfuhr es Peter.


    «Du dich auch, auch wenn du noch nicht verheiratet bist. Für den Fall, dass du trotz ihres ‹Ja› ein bisschen Zeit brauchst, sie zu diesem Schritt zu überreden, kann ich sie vielleicht noch zur Vernunft bringen.»


    «Wag es ja nicht.»


    «Ist mir echt schleierhaft, was Daisy in dir sieht.» Trevor blieb an einer roten Ampel stehen.


    «Einen eleganten, gutaussehenden, geistreichen Mann. Und ich habe noch andere Vorzüge, von denen du nichts weißt. Die Höflichkeit verbietet es mir, dich einzuweihen, weil du sonst Minderwertigkeitskomplexe kriegst.» Peter hielt inne und war ein paar Augenblicke in Gedanken versunken. «Weißt du, was? Ich kann es gar nicht erwarten, eine Familie zu gründen.»


    Trevor musste an das denken, was ihn erwartete, wenn sie diesen Fall ad acta legten. «Hätte nie erwartet, das mal aus deinem Munde zu hören.»


    «Machst du dich über mich lustig?»


    «Nein, ganz im Gegenteil.» Trevor schaute aus dem Fenster und ließ den Blick über die teuren Restaurants und Boutiquen an der Uferpromenade schweifen. Gutgekleidete Frauen mit Einkaufstüten, auf denen Designerlogos prangten, flanierten durch die Sonne. An den Tischen in den Cafés saßen Paare, Familien und Freunde, die angeregt plauderten. Im Vergleich zu seinem Bruder und dessen Familie, die auf einer Farm in Cornwall lebten, hatte dieser Lebensstil in seinen Augen etwas Künstliches.


    In dem Moment hatte er einen Geistesblitz: Er wollte, dass seine Kinder so aufwuchsen wie er – auf dem Land, wo die Menschen hart arbeiteten, einfache Dinge schätzten und noch Werte hatten. Menschen, die ohne die «Vorzüge» des modernen Stadtlebens zurechtkamen und nicht in einer Gesellschaft lebten, die sich nur über Konsum definierte und sich vermeintlich unverzichtbare, überteuerte Dinge zulegte, die keiner brauchte. Menschen, die ihre Freunde nicht nur in Bars und Restaurants trafen – und die sich nicht ausschließlich darüber unterhielten, welches Feinschmeckerlokal gerade angesagt war und wo sie ihre nächsten All-inclusive-Ferien verbringen sollten. Solche Leute interessierte es in Wahrheit nicht, ob sie nach Mexiko, Marbella, in die Türkei oder nach Tunesien reisten, denn das machte überhaupt keinen Unterschied, weil die Hotels überall gleich aussahen, die gleichen Büfetts mit internationalen Gerichten und Drinks offerierten und in ihren Geschäften die gleichen, in China produzierten Souvenirs feilboten.


    «Mann, schau mal, wie viele verschieden geformte Kaffeebecher und -tassen es heute in den Restaurants gibt!», rief Peter unvermittelt.


    «Hm, was hast du gesagt?» Widerwillig verabschiedete Trevor sich von dem idyllischen Cottage auf dem Land, das er im Geiste schon renovierte.


    «Als ich klein war, da war Kaffee einfach Kaffee und Tee eben Tee. Und die Leute haben Tee oder Kaffee getrunken, dazu Milch und Zucker genommen oder darauf verzichtet. Heute gibt es Kaffee und Tee gar nicht mehr. Jetzt muss man erst die Getränkekarte studieren. Was meinst du, wie viel Leute tatsächlich wissen, was ein Frappuccino, Cappuccino oder Mokka ist? Schmeckt etwa jemand wirklich den Unterschied zwischen einer Brasilien-, Guatemala- und Kenia-Röstung? Und was, verdammt nochmal, hat es mit all den Früchtetees auf sich?»


    «Keine Ahnung.» Trevor überlegte, worauf Peter eigentlich hinauswollte.


    «Ist genau wie bei den Drogen. Früher gab es LSD, Marihuana, Heroin – und das war’s. Damals war das Leben noch einfach. Heute will jeder eine Riesenauswahl. Und je größer die Wahl, desto komplizierter das Leben. Und dann erfindet irgendein Irrer eine Scheißdroge, die gleich auf mannigfaltige Weise Menschenleben fordert. Schmeiß eine Black Narcissus ein, und du gehst drauf. Lauf jemandem über den Weg, der auf die Formel scharf ist, dann stirbst du auch. Schick ein paar verdeckte Ermittler los, um der Sache einen Riegel vorzuschieben, bevor die Bestattungsinstitute sich eins ins Fäustchen lachen, weil sie sich vor Aufträgen nicht mehr retten können – und die Polizisten werden kaltblütig umgebracht.»


    «Du sehnst dich also nach der guten alten Zeit?»


    «Ich möchte einfach wieder zu dem Punkt zurück, wo nicht eine Hälfte der Bevölkerung aus Gewohnheit Pillen oder sonst was konsumiert, damit sie besser drauf ist, und die andere Hälfte obszönen Reichtum anhäuft, indem sie Dumpfbacken, die nicht nein sagen können, süchtig macht.»


    «Ein philosophierender Peter geht über meine Kräfte. Lass uns mal in Erfahrung bringen, was Andrew und Dan uns zu erzählen haben.» Trevor parkte den Wagen, stellte den Motor ab und stieg aus mit dem unguten Gefühl, dass Dan vorhin in dem Gespräch mit Peter nicht alles aufs Tapet gebracht hatte.


    Dan gehörte zu den Menschen, die großen Wert darauf legten, schlechte Neuigkeiten persönlich zu überbringen. Hoffentlich ging es nicht um Lee oder einen der anderen verdeckten Ermittler. Nach dem gestrigen Tag weigerte er sich standhaft, sich Schreckensszenarien auszumalen oder auch nur zu erwägen, dass seinen Lieben daheim etwas zugestoßen war.


    


    Trevor öffnete die Tür des Maklerbüros, wo ihn wieder diese gutgelaunte, übers ganze Gesicht strahlende Angestellte empfing.


    «Mr.Brown, Mr.Horton ist nicht hier.» Sie beugte sich zu Trevor hinüber. «Zahnarzttermin», flüsterte sie, als würde sie ihm streng vertrauliche Informationen verraten. «Der Gebietsleiter ist allerdings da. Er spricht gerade mit einem Kollegen und hat mich gebeten, Sie und Mr.Ashton gleich zu ihm reinzuschicken. Darf ich Ihnen zum Erwerb eines der schönsten Penthäuser an der Bucht gratulieren, Sir?»


    «Sie dürfen», erwiderte Trevor und folgte Peter in das Büro. Dan saß hinter dem Schreibtisch und Mulcahy auf dem Besucherstuhl.


    «Danke, dass Sie gekommen sind.» Dan gab Trevor mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er die Tür schließen sollte.


    «Sie beide sehen aus, als kämen Sie gerade von einer Beerdigung…» Peter verstummte, als er merkte, dass unter den gegebenen Umständen diese Bemerkung selbst für ihn eine Spur zu taktlos war.


    «Lee?», fragte Trevor.


    «Gestern Nachmittag wurde Lees linkes Bein hier auf einem Polizeirevier abgeliefert», informierte Dan sie. «Das Paket hat die Post zugestellt. Sie versuchen, es zum Absender zurückzuverfolgen. Doch da die Briefmarken fehlten, gehen unsere Kollegen davon aus, dass das Paket heimlich in den Lieferwagen gelegt wurde, als der Bote gerade in einem Postamt war. Der Pathologe hat es untersucht. Lee war bei der Amputation noch am Leben.»


    «Dann warten die Triaden also nicht, bis die Wunde verheilt ist, ehe sie weitermachen», stellte Trevor fest. Er bekam weiche Knie und musste sich setzen.


    «Finden wir ihn nicht bald…» Dan beendete den Satz nicht.


    «Und was ist mit Lees Frau?», erkundigte sich Trevor.


    Dan schüttelte den Kopf. «Keine Spur von ihr. Und Andrew wird auch vermisst.»


    «Was?», rief Peter.


    «Als er heute Morgen nicht erschienen ist, bin ich in die Wohnung gegangen, die wir für ihn angemietet haben. Dort war alles in Ordnung. Das Frühstücksgeschirr stand zum Trocknen auf der Spüle, die dreckigen Klamotten lagen im Wäschekorb im Bad, und seine Schlüssel und Brieftasche waren verschwunden.»


    «Ich war später mit den hiesigen Kollegen auch dort», fuhr Mulcahy fort. «Seit Dans Stippvisite war nichts angerührt worden. In der Wohnung gab es nur Fingerabdrücke von zwei Personen… von Andrew und Dan. Wir haben die Videokameras in der Gegend überprüft. Andrew hat das Haus gegen halb neun verlassen und hätte spätestens eine halbe Stunde danach hier sein müssen. Auf dem Bildmaterial ist zu sehen, wie er durch das Foyer geht und die Straße hinuntermarschiert. Beim Café ist er um die Ecke gebogen, dann an ein paar Autos vorbeigelaufen, die an einer roten Ampel warteten, und anschließend von der Bildfläche verschwunden.»


    «Hat sich vielleicht jemand an den Bändern zu schaffen gemacht?», überlegte Peter laut.


    «In diesem Stadium können wir nichts ausschließen», antwortete Dan. «Die letzte Kamera, die ihn eingefangen hat, macht alle fünfzehn Sekunden ein Bild. Wir haben das Videomaterial aus dem Café gecheckt. Dort ist er nicht gewesen. Unsere Kollegen hier lassen die Kennzeichen der Fahrzeuge überprüfen, die an der roten Ampel standen.»


    «Und gestern war noch alles in Ordnung mit ihm?», wollte Trevor wissen.


    «Er ist gegen zehn gekommen, was ja kaum verwunderte, da er in der Nacht zuvor das Polizeirevier erst spät verlassen hatte. Gegen Mittag habe ich ihn angerufen. Da war er wegen Lee, Alfred und den anderen ziemlich durch den Wind.»


    «So wie wir», konstatierte Peter.


    «Und was ist mit Chris und Sarah?», fragte Trevor.


    «Die warten darauf, dass Sie bei ihnen vorbeischauen und sie nach Hause schicken. Ich hätte mich schon heute Morgen darum gekümmert, aber da ein zweites Team in der Siedlung ermittelt – und zwar an einem anderen Fall–, wurden wir gebeten, uns bedeckt zu halten.»


    «Worum geht es bei dem anderen Fall?», hakte Peter neugierig nach.


    «Brandstiftung und Mord. Vor einem Monat war ein Luxusapartment an der Bucht Ziel eines Anschlages. Dabei ist eine junge Frau ums Leben gekommen.»


    «Und was hat das mit der Sozialbausiedlung zu tun?», fragte Trevor und nahm eins von den Pfefferminzbonbons, die Dan ihm anbot.


    «Laut Videoaufzeichnung hat eine verdächtige Person vor der Detonation das Apartmentgebäude betreten. Die Kollegen vermuten sie im Nachbarblock von Chris und Sarah.»


    «Wenn wir den Kerl aufscheuchen und er dann türmt, würden wir den Kollegen doch einen Gefallen tun», meinte Peter lakonisch.


    «Es handelt sich um eine Frau», korrigierte Dan ihn.


    «Inzwischen herrscht überall Gleichberechtigung, und Kriminelle bilden da offenbar keine Ausnahme», scherzte Peter.


    «Wegen des Handgemenges mit den Typen in Chris’ und Sarahs Wohnung halten die anderen Dealer Sie und Trevor für dicke Fische. Sie können dort also getrost reinschneien und die beiden rausholen, ohne Verdacht zu erregen. Bringen Sie Chris und Sarah dahin.» Dan reichte Trevor einen Zettel.


    Trevor überflog die Adresse. «Wir verfrachten sie in einen sicheren Unterschlupf?»


    «Na, so etwas in der Art. Wir werden sie für ein paar Wochen in einem Hotel unterbringen. Keiner von uns möchte die Beamten, die noch an dem Fall dran sind, in Gefahr bringen. Die Operation ist beendet. Das ist an sich schon für uns schlimm genug, aber dass Kollegen ihr Leben verloren haben, ist eine wahre Tragödie. Dem Superintendent und mir fällt es sehr schwer, mit dieser Bürde zu leben. Uns beide plagen schlimme Schuldgefühle. Immerhin waren wir es, die Sie und die anderen da rausgeschickt haben.»


    «Wir sind erwachsen, Dan, und wussten, worauf wir uns einlassen», versuchte Trevor, ihn zu trösten.


    «Ach ja?», hakte Dan leise nach. «Ist das wirklich so?»


    «Das Risiko gehört nun mal zum Job dazu.» Peter setzte sich auf die Schreibtischkante. «Gehen Sie nicht so hart mit sich ins Gericht. Und überlegen Sie doch mal: Wenn Sie die Uhr zurückdrehen könnten, würde einer von Ihnen jetzt anders handeln?»


    «Ich werde jeden Einzelnen unter die Lupe nehmen und den Maulwurf finden», schwor sich Mulcahy mit düsterer Miene.


    «Und wenn Sie diesen Verräter gefunden haben, können Sie ihn gern mir überlassen», bot Peter an. «Gibt es etwas Neues über Kelly?»


    «Nein», antwortete Dan.


    «Wie Dan schon sagte, wurden alle vom Fall abgezogen», teilte Mulcahy mit. «Alexander ist es allerdings gelungen, eine kleine Nummer zu schmieren. So hat er erfahren, dass das Angebot der Russen angenommen wurde. Heute in einer Woche wird die Formel von Black Narcissus dem Käufer ausgehändigt.»


    «Im Kasino?», fragte Trevor.


    «Wahrscheinlich. ‹Der Ort, wo man sein Glück macht› – das war das Einzige, was Alexander von seinem Spitzel erfahren hat. Und in einem Kasino könnte jeder Spieltisch dieser Ort sein.»


    «Darrow muss da seine Finger drinhaben», krähte Peter und wandte sich dann Trevor zu. «Und du hast mich zur Minna gemacht, weil ich ihn etwas härter angefasst habe.»


    «Sie haben Darrow getroffen?», fragte Mulcahy in scharfem Tonfall.


    Trevor berichtete nun in aller Kürze von dem Besuch, den sie Darrow am Morgen abgestattet hatten, und betonte dabei, dass der Kasinobesitzer über ihre wahre Identität und Undercovertätigkeit Bescheid gewusst hatte. Peters aggressive Sticheleien spielte er jedoch herunter.


    «Aus den Vorfällen im Kasino können wir noch lange nicht schließen, dass Darrow in den Handel mit der neuen Droge involviert ist», erklärte Dan. «Hätte Darrow die Formel für Black Narcissus, würde er die Droge selbst produzieren und den Profit einstreichen. Ein Mann wie er würde sich die Chance, ein Vermögen dieser Größenordnung zu verdienen, nicht entgehen lassen.» Dan redete wie jemand, der seinen Gegner eine lange Zeit genau beobachtet hatte.


    «Er spielt gern den seriösen Geschäftsmann», erinnerte Trevor ihn. «Und das Kasino ist genau der richtige Ort, um Geschäfte zu machen. Denken Sie nur mal an die Gangs, die von dort aus operieren. Die Triaden mieten regelmäßig einen der privaten Räume. Und fast alle anderen Gangs, die in der Bay ihr Unwesen treiben, halten dort auch ihre Meetings ab.»


    «Wie soll die Transaktion über die Bühne gehen?», fragte Peter. «Bezahlen die Russen die Summe in bar?»


    «In Diamanten, wie man hört», antwortete Mulcahy.


    «Klein und leicht zu transportieren», merkte Trevor an. «Sehr clever.»


    «Und was nun?», wollte Peter von Dan wissen.


    «Sie ziehen jetzt Chris und Sarah ab. Und wir fahren nach Hause.»


    «Und was, wenn die Russen sich Alexander vorknöpfen oder die Albaner Justin?», überlegte Peter laut.


    «Die beiden sind schon untergetaucht», erklärte Dan.


    «Und was ist mit Andrew, Lee und dessen Frau?»


    «Darum müssen sich die Kollegen vor Ort kümmern.» Dem Ton nach zu urteilen, behagte dies Dan gar nicht.


    «Das ist doch Mist», warf Peter ein.


    «Ganz Ihrer Meinung», pflichtete Mulcahy ihm bei. «Aber da wir von außen kommen und dies nicht unser Zuständigkeitsbereich ist, können wir hier nicht auf eigene Faust nach vermissten Personen suchen.»


    «Und was ist mit Trevor und mir?», fragte Peter.


    «Heute Abend treffen wir uns auf unserem Revier zur Nachbesprechung», antwortete Dan. «Und hinterher schaffen wir Sie an einen sicheren Ort.»


    «Das schmeckt mir gar nicht, Dan», beschwerte Peter sich.


    «Haben wir denn eine andere Wahl? Die Operation ist gründlich aus dem Ruder gelaufen…»


    «Stimmt. Und wissen Sie, was ich denke?» Peter wartete nicht auf eine Antwort. «Ich denke, dass diejenigen, die lebend davongekommen sind, nie mehr sicher sein werden. Jedenfalls nicht, solange wir eine undichte Stelle haben, die jeden von uns an den höchsten Bieter verhökert. Vielleicht haben wir in diesem Fall eine Niederlage erlitten. Aber wie läuft es beim nächsten und beim übernächsten? Wir müssen den Maulwurf finden, ihm das Handwerk legen und ihn so lange bearbeiten, bis er uns verrät, wo Andrew, Lee und dessen Frau sind.»


    «Weiter zu ermitteln kommt nicht in Frage, Peter», meinte Dan ganz entschieden.


    «Da Trevor und ich Sarah und Chris einsammeln müssen, haben wir noch Zeit, uns ein paar Gedanken zu machen.»


    «Wir treffen uns später am verabredeten Ort. Die Adresse kennen Sie ja.» Dan stand auf, drehte sich um und trat ans Fenster.


    «Lassen Sie uns hoffen, dass unsere Vermissten innerhalb der nächsten paar Stunden wieder auftauchen», sagte Peter. «Ich wäre ja schon froh, wenn wir wenigstens einen zurückkriegen würden.» Er ging zur Tür, öffnete sie und verließ das Büro.


    


    Kelly wickelte die Griffe der Plastiktüte, die sie dabeihatte, so fest um ihre Hand, dass die Blutzufuhr gedrosselt wurde. Davon wurden ihre Finger taub und ganz weiß, doch das merkte sie gar nicht. Sie warf einen Blick über die Schulter, als das Taxi sich dem Wohnblock näherte. Hier hatte sie gelebt, bis sie alt genug gewesen war, sich aus dem Staub zu machen.


    «Setzen Sie mich hier ab», bat sie, als sie den ersten Block ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, und beugte sich nervös vor.


    «Sind Sie sicher, meine Liebe?», fragte der Taxifahrer. «Sie müssen nur sagen, wohin Sie möchten. Ich fahre Sie gern dahin.»


    «Halten Sie an!» Sie holte ihre Geldbörse heraus, gab ihm eine Zehn-Pfund-Note, stieß die Tür auf und sprintete davon.


    «He!», rief er ihr hinterher. «Was ist mit Ihrem Wechselgeld?»


    «Behalten Sie’s.»


    «Ha.» Er lächelte angesichts der Tatsache, dass sie ihm vier Pfund Trinkgeld gegeben hatte. Er verriegelte die Türen von innen und kehrte um. Normalerweise verlangte er sein Geld im Voraus, wann immer er in diese Gegend fuhr, aber das Mädchen hatte ziemlich verstört gewirkt. Er konnte sich nicht erinnern, schon jemals jemanden gefahren zu haben, der so nervös gewesen war. Ob sie wohl dealte und von den Bullen gesucht wurde? Aus ihrem Verhalten schloss er, dass sie vor jemandem auf der Flucht war. Doch was kümmerte ihn das?


    


    Kelly, die auf ein ganz bestimmtes Gebäude zuhielt, hatte das Gefühl, als würde sie von jedem Balkon und jedem Fenster der gegenüberliegenden Blocks aus beobachtet. Sie kannte ihr Ziel und wusste, was sie dort erwartete. Die Wohnung war schäbig und dreckig; es roch dort wie in den Unterkünften von alten Menschen, die das Interesse an ihrer Umgebung und am Leben verloren hatten.


    Nachdem ihre Großmutter vor sechs Monaten gestorben war, hatte Amber der Hausverwaltung nicht alle Schlüssel zurückgegeben, sondern zwei für sich behalten. Kelly erinnerte sich noch an die Worte ihrer Schwester: «Die meisten Blocks stehen halb leer. Und da keiner Bock hat, in eine von diesen Kaschemmen einzuziehen, wird die Hausverwaltung Omas Wohnung bestimmt nicht ausräumen oder renovieren. Das bedeutet: Wir haben für den Fall aller Fälle ein Schlupfloch.»


    Damals hatte allerdings keine von ihnen gedacht, jemals in so eine Situation zu kommen.


    Kelly huschte in das Gebäude und versuchte, den strengen Latrinengeruch zu ignorieren, der allen Häusern in der Siedlung zu eigen war. Komisch, vor ihrem Auszug hatte der Geruch sie nie gestört – ja, wenn man es recht bedachte, war er ihr überhaupt nicht aufgefallen. Erst nachdem sie in die Bay gezogen war, hatte sie ihn bemerkt, wenn sie hier gelegentlich vorbeigekommen war, um alte Freunde zu besuchen.


    Sie ging am Fahrstuhl vorbei, ohne sich zu vergewissern, ob er funktionierte, stürmte in die neunte Etage hoch und steuerte schnurstracks auf das Apartment am Ende des Flurs zu. Dort warf sie einen Blick über ihre Schulter, schloss die Tür auf und verschwand in der Wohnung.


    


    Als sie den Wagen erreichten, öffnete Trevor die Tür und setzte sich hinter das Steuer. Diesmal machte Peter keinerlei Anstalten, Einwände zu erheben. Sie verließen die gepflegte Bay und fuhren durch die schmaleren, ärmlicheren Straßen der Sechziger-Jahre-Siedlung, wo die Menschen völlig anders gekleidet waren. Ihre Klamotten sind nicht nur billiger, schoss es Trevor durch den Kopf, als ein Mädchen in einem knöchellangen, fellbesetzten Ledermantel vorbeiging, der für diese Temperatur viel zu warm war, sondern auch ziemlich vulgär.


    Der Schmuck war größer und glitzerte mehr. Frauen jeden Alters und jeder Statur zeigten viel Fleisch, das besser bedeckt geblieben wäre. Und die Männer stolzierten durch die Gegend, als trügen sie heimlich eine Waffe. Kinder hingen auf den Gehwegen herum und verfolgten das Geschehen mit – wie Peter sich ausdrückte – «provozierenden Mienen».


    «Ich kann nicht fassen, dass die da oben die Operation abblasen, wo wir so viel Zeit und Personal in diese Ermittlung investiert haben», bekannte Peter und fischte eine Zigarre heraus.


    Auf einmal dämmerte es Trevor, dass Peter sie sich wirklich nur pro forma in den Mund steckte, auch wenn er immer wieder auf sein Recht zu rauchen pochte. «Dan glaubt, sie tun es, weil diese Operation schon mehrere Leben gekostet hat», erwiderte Trevor.


    «Dan ist offensichtlich auch davon überzeugt, dass – mit Ausnahme von dem Team, das Mulcahy das Maklerbüro vermittelt hat, und unseren Leuten, die auf Mulcahys oder Dans Anweisung vor Ort sind – hier niemand über unseren Einsatz Bescheid weiß.»


    «Meinst du immer noch, dass uns ein Außenstehender wie Ferdi in die Pfanne gehauen hat?»


    «Das wäre mir auf alle Fälle lieber als die Vorstellung, dass einer von uns der Maulwurf ist. Maria, Michael, Lee und Alfred kommen nicht in Frage…»


    «Es sei denn, einer von ihnen war die undichte Stelle und wurde in dem Moment ausgeschaltet, als sie demjenigen, der unsere Ermittlung stoppen wollte, nicht weiter von Nutzen waren», spielte Trevor des Teufels Advokaten.


    «Wieso musst du eigentlich immer irgendetwas vorbringen, das meiner Auffassung vollkommen entgegengesetzt ist und dabei auch noch plausibel klingt?», murrte Peter.


    «Wir sind uns doch einig, dass der Verräter unsere eingeschleusten Leute an die jeweiligen Gangs verpfiffen hat, oder?»


    «Alfred, Maria, Michael… und Lee wurden durch die Bank von ihren neuen ‹Freunden› aufs Korn genommen. Und Lees Frau vermutlich auch. Sie wurden getötet oder entführt, was als Warnung an diejenigen gedacht war, die ebenfalls vorhatten, sich einer der Banden anzuschließen. Aber Andrew? Obwohl er mit keiner kriminellen Gruppe direkt zu tun hatte, ist er wie vom Erdboden verschwunden.»


    «Andrew wusste über jedes Detail dieser Operation Bescheid und kannte unsere wahren Identitäten», erläuterte Trevor. «In seinem Büro wurden alle Infos gesammelt und weitergegeben. Falls es einen Maulwurf gibt, wäre Andrew für ihn logischerweise der Beamte gewesen, den man anzapfen musste, um alle Infos zu bekommen. Meiner Meinung nach hat der Verkäufer von Black Narcissus sich ihn geschnappt, weil Andrew und die wenigen Polizisten, die noch ermitteln, für ihn ein Hindernis sind. Offenbar befürchtet er, dass wir die Russen verscheuchen und ihm auf die Schliche kommen.» Er schloss das Seitenfenster, weil aus einer Spielhalle laute Rap-Musik schallte.


    «Und Darrow?», fragte Peter.


    «Lass uns bei Black Narcissus bleiben. Wir wurden auf die Droge erst aufmerksam, als man sie – nach der Party in Darrows Penthouse – in Jake Phillips’ und Alec Hodges’ Blut nachgewiesen hatte.»


    «Und dann taucht sie wieder auf – in einer heruntergekommenen Siedlung, wo Leute sterben oder den Verstand verlieren», murmelte Peter. «Die Entfernung zwischen Siedlung und Penthouse ist nicht allzu groß, und es gibt vielleicht personelle Überschneidungen. Wir wissen, dass Kelly und Lucy auf dieser Party waren–»


    «Verfluchter Mist!», fiel Trevor ihm ins Wort. «Ich hab vergessen, Lucy anzurufen und einen Hausbesuch zu vereinbaren.»


    «Da wir nicht mehr ermitteln, ist das doch einerlei. Aber nachdenken dürfen wir noch.»


    «Und das Nächste, was wir hören, ist, dass die Formel von Black Narcissus zum Verkauf steht.» Trevor verließ die älteren Vororte und erreichte das trostlose, verwüstete Viertel, das von Hochhäusern geprägt wurde. «Der Gewinn, den man abschöpfen kann, ist gigantisch. Und genau aus diesem Grund sind die Russen und Albaner bereit, Millionen für die Formel zu bezahlen. Wahrscheinlich war der Produzent von Black Narcissus oder einer seiner Handlanger auf der Party und hat kostenlos Proben verteilt. Vielleicht wollten sie die Droge einfach nur testen und haben deswegen Alec Hodges die Pillen geschenkt oder verkauft.»


    «Dahinter steckt einer von den Darrows», behauptete Peter stur.


    «Du klingst langsam wie eine CD, die hängt.»


    «Beide Darrows sind üble Burschen.»


    «Wie ich schon sagte, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass sie sich auf so eine Sache einlassen.»


    «Mir fallen auf Anhieb fünfzig Millionen Gründe ein», widersprach Peter.


    «Der Produzent ist ein Amateur», erklärte Trevor.


    «Wie kommst du denn auf die Idee?»


    «Wäre es jemand aus der ersten Liga, bestünde doch kein Grund, Black Narcissus zu versteigern. Die würden den Stoff zusammen mit den anderen Drogen, die sie im Angebot haben, verhökern und den Gewinn selbst einsacken.»


    «Ein Amateur wäre nicht in der Lage, eine Auktion zu veranstalten, an der sich die großen Dealer beteiligen.»


    «Nein, nicht ohne Unterstützung», räumte Trevor ein.


    «Und genau da kommen die Darrows ins Spiel», verteidigte Peter schmunzelnd seinen Standpunkt.


    «Gut, ich gebe zu, Eric Darrow ist eine zwielichtige Type, die vermutlich nicht vor Mord zurückschreckt. Aber meiner Einschätzung nach würde er vom Dealen im großen Stil die Finger lassen, denn das würde bald den großen Fischen auffallen, die ihren Rivalen gern mal die Kehle aufschlitzen.»


    «Und darum verkauft er die Formel den Russen», behauptete Peter, der wie eine Klette an seiner Theorie hing.


    «Darrows Situation ist doch viel zu angenehm, als dass er sich ernsthaft in Gefahr brächte.»


    «Wenn es nicht Eric ist, dann eben Damian. Immerhin war er es, der die Party geschmissen hat.»


    Trevor dachte über Peters Worte nach. «Gut möglich, dass Damian auf eigenen Beinen stehen möchte… frei nach dem Motto: ‹Daddy, sieh mal, was ich so alles kann.›»


    «Derjenige, der Lee, Alfred und die anderen an die Gangs verraten hat, war kein Amateur», meinte Peter. «Und der, der die Auktion veranstaltet, auch nicht.»


    «Dann hat da ein Berufsverbrecher seine Hände im Spiel. Mal angenommen, der Produzent hat Black Narcissus jemandem angeboten, der das Potenzial erkannte, aber nicht die Infrastruktur besaß, die Droge herzustellen und unters Volk zu bringen. Aus diesem Grund hat dieser Jemand die Auktion in die Wege geleitet. Doch dann sind wir aufgetaucht, und er hat von uns Wind gekriegt…»


    «Weil der Maulwurf geplaudert hat?»


    «Ja.»


    «In dem Fall kennt der Organisator der Auktion den Verräter.»


    «Warte mal. Der dilettantische Produzent und der Organisator, ein Profi mit kriminellem Background… Also zwei unterschiedliche Personen oder möglicherweise sogar zwei unterschiedliche Gruppen haben mitgekriegt, wie wir auf der Bildfläche erschienen sind. Dass es ein gewisses Risiko birgt, wenn man gleich mehrere Personen neu in das örtliche kriminelle Milieu einführt, war uns bewusst; und Mulcahy und Dan waren auch nur bereit, es zu tragen, weil Black Narcissus extrem gefährlich ist. Vielleicht sind wir aufgeflogen, weil uns jemand von einer früheren Ermittlung kannte. Der Verkäufer musste befürchten, dass der Deal platzt und er die vielen Millionen vergessen kann, wenn wir ihm auf die Schliche kommen. Und da wird unser Profigangster ins Spiel gebracht. Er sucht jemanden aus unserer Mitte, der bereit ist, uns zu verraten und zu verkaufen. Mit dem erkauften Wissen geht er dann zu den Gangs, wohl wissend, dass sie die verdeckten Ermittler ausschalten werden. Er kann davon ausgehen, dass danach alle verfügbaren Polizisten vor Ort die Morde an ihren Kollegen untersuchen würden…»


    «Und die Morde gehen auf das Konto der Banden und nicht des Verkäufers oder Produzenten von Black Narcissus?»


    «Ganz genau.»


    «Und der Verkäufer von Black Narcissus kann ungehindert die Formel verhökern, ohne von uns belästigt zu werden», schlussfolgerte Peter und steckte sich die Zigarre in den Mund. «Sollte Andrew noch am Leben sein, ist es durchaus möglich, dass derjenige, der ihn geschnappt hat, ihm so zusetzt wie die Triaden Lee.»


    «Das ist denkbar», pflichtete Trevor ihm bei.


    «Obwohl Darrow vor Andrews Verschwinden möglicherweise der Einzige war, der von uns wusste, vermute ich inzwischen ganz stark, dass Andrew uns ans Messer geliefert hat. Und auch Chris und Sarah.»


    «Ja, davon gehe ich auch aus.» Trevor ging vom Gas, als er Glasscherben auf der Straße entdeckte – ein deutlicher Hinweis darauf, dass es bis zu ihrem Ziel nicht mehr weit war.


    «Was meinst du… Wie lange dauert es, bis Andrew alles ausplaudert, was er weiß?»


    «Ich würde sagen, das hängt ganz davon ab, was sie mit ihm anstellen.»


    «Na, ich habe ihn nie für einen heroischen Typen gehalten», verriet Peter und spähte missmutig aus dem Seitenfenster.


    «Wer ist das schon, vor allem, wenn einem mit Folter gedroht wird?»


    «Demnach stehen wir also auf der Abschussliste», schlussfolgerte Peter. Seine Stimme klang dabei geradezu heiter, was so gar nicht zum Inhalt seiner Aussage passte.


    «Ja, falls der Veranstalter der Auktion glaubt, wir wüssten, wer er ist – oder dass wir in der Lage wären, den Abschluss der Auktion zu gefährden.»


    Peter steckte die Zigarre in die Schachtel zurück. «Wäre ich Maulwurf und gleichzeitig Polizist, würde ich mir jetzt vor Angst in die Hose machen.»


    «Was nur für deinen gesunden Menschenverstand spräche. Schließlich können wir Polizisten ganz schön gemein werden, wenn uns einer aus den eigenen Reihen in den Rücken fällt. Und du…» – Trevor wandte den Kopf zur Seite und blickte Peter bedeutungsvoll an – «…hast schon häufig bewiesen, dass du im Notfall noch gemeiner als die meisten sein kannst.»


    «Die da oben», murmelte Peter versonnen. «Es muss jemand von da oben sein. Oder Alexander oder Justin.»


    «Das denkst du doch nur, weil du sie nicht so gut kennst wie mich, Chris, Sarah, Dan und Mulcahy.»


    «Da hast du mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen.»


    Trevor musste an seine Kollegen denken, mit denen er seit vielen Jahren zusammenarbeitete. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass einer von ihnen fähig war, ihn oder einen seiner Mitstreiter zu verkaufen und zu verraten. Er vermochte es auch dann nicht, als er daran dachte, dass der Verräter immerhin einen Anteil von fünfzig Millionen Pfund erhalten würde.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Fünfzehn

    


    Trevor parkte vor dem Hochhaus und schaltete den Motor aus. Ein Dutzend Kinder, die eigentlich in der Schule hätten sein müssen, klaubten Flaschen aus dem Recyclingcontainer neben dem Parkplatz und schleuderten sie gegen die Wand.


    «Na, jetzt wissen wir, wieso hier überall so viel Scherben sind», meinte Trevor und stieg aus. Er wartete, bis Peter die Wagentür zugeworfen hatte, ehe er abschloss.


    «He, du», rief Peter einem der Jungen zu, woraufhin ihm die Meute mit «Verpiss dich!» und erhobenen Stinkefingern antwortete.


    «Will sich einer von euch zehn Pfund verdienen?», fragte Peter und wedelte mit zwei Fünf-Pfund-Scheinen herum.


    «Jetzt geht der Ansturm los», warnte Trevor ihn, als plötzlich ein halbes Dutzend Kinder aus dem Nichts auftauchte und zusammen mit denen, die die Flaschen geworfen hatten, auf Peter zustürmte.


    Peter musterte die Kleinen, die sich vor ihm aufbauten. «Ich werde jetzt da reingehen.» Er zeigte auf das Hochhaus. «Kriegt ihr Wind davon, dass sich jemand an unserem Wagen zu schaffen macht, kommt ihr mich holen.»


    «Sacken Sie die Junkies ein, Mister?»


    Peter warf Trevor einen Blick zu, der mit den Achseln zuckte, und hielt einen der Scheine hoch. «Wer kriegt die Kohle?»


    «Sie.» Glücklicherweise zeigten alle auf dasselbe Mädchen. Nach Peters Einschätzung war die Kleine erst zehn Jahre alt, obwohl sie schon fünf Ohrenpiercings, ein Nasen-, ein Augenbrauen- und ein Lippenpiercing hatte. Und als sie den Mund aufmachte, sah er, dass auch ihre Zunge gepierct war.


    «Sie sagten, wir kriegen zehn.» Sie riss Peter den Geldschein aus der Hand.


    «Fünf jetzt und fünf, wenn ich wieder rauskomme… falls der Wagen noch heil ist.»


    «Na schön.»


    «‹Sacken Sie die Junkies ein, Mister›», äffte Peter den Jungen nach, als sie auf das Hochhaus zuhielten.


    «Ich habe völlig vergessen, wie es ist, in einer von diesen Sozialbausiedlungen zu leben», gestand Trevor.


    «Heute borgt man sich beim Nachbarn nicht mehr eine Tasse Zucker, sondern ein halbes Gramm Gras oder Koks.» Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Peter die Treppe hoch, klopfte vehement an Chris’ und Sarahs Tür und hörte, wie Tiger bellte. «Ich bin’s», rief er.


    Die Tür flog auf, und herausgestürmt kam Chris, der ihn beinahe umrannte.


    «He!», beschwerte sich Peter.


    Chris sprintete die Treppe hinunter, ehe Peter weitermeckern konnte.


    Er ging in die Wohnung, warf einen Blick aus dem Fenster und setzte Chris nach.


    Trevor stellte sich neben Sarah und musterte den Wohnblock gegenüber. Zwei ganz in Schwarz gekleidete Gestalten mit dunklen Wollmützen, die – einmal abgesehen von den Augen – das gesamte Gesicht verdeckten, standen im neunten Stock an einem offenen Fenster. Eine hielt ein Mädchen an den Handgelenken fest, die andere umklammerte den Hals. Beide versuchten, das Mädchen aus dem Fenster zu werfen. Das um sich schlagende und tretende Opfer versuchte verzweifelt, sich zur Wehr zu setzen.


    Der Kopf der Kleinen ragte nun aus dem Fenster, und ihre Haare flatterten im Wind. Bald hing die Hälfte ihres Körpers aus der Fensteröffnung.


    Instinktiv zog Trevor die Glock aus seiner Tasche. Doch er wusste nur zu gut, dass er aus dieser Entfernung mit der Waffe nichts ausrichten konnte.


    Sarah, die neben ihm stand, begann zu zittern. «Chris und Peter schaffen es nie und nimmer, das zu verhindern», flüsterte sie entsetzt. Sie war nicht in der Lage, den Blick von der grauenhaften Szene abzuwenden.


    Trevor senkte den Blick und beobachtete, wie Chris und Peter über den Parkplatz liefen. Die schwarzen Gestalten sahen sie auch, reagierten prompt und verpassten dem Mädchen einen harten Stoß. Voller Entsetzen verfolgte Trevor, wie die Kleine aus dem Fenster stürzte und sich im freien Fall auf den Boden zubewegte. Trevor schien es endlos zu dauern, während es in Wahrheit wahrscheinlich nur ein paar Sekunden währte. Hinterher konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob er tatsächlich gehört hatte, wie ihr Körper auf dem Asphalt aufgeschlagen war, oder es sich nur eingebildet hatte.


    «Bleiben Sie hier und sperren Sie die Tür zu», riet er Sarah und stopfte die Glock in seine Tasche.


    Sie tippte schon eine Nummer in ihr Handy ein.


    «Verständigen Sie die Polizei und den Notarzt», meinte Trevor auf dem Weg nach draußen.


    


    Die Kinder, mit denen Peter gesprochen hatte, umlagerten das Opfer. Sie schubsten und drängelten, um einen besseren Blick zu erhaschen. Nach Trevors Empfinden reagierten einige allerdings ein wenig zögerlicher, und als er näher kam, begriff er auch, wieso sie sich so verhielten. Das Mädchen lag auf dem Rücken, sodass man ihr Gesicht sehen konnte. In ihrem langen blonden Haar, das wie ein Heiligenschein um ihr Haupt ausgebreitet war, entdeckte Trevor Blutspritzer und Gewebestücke. Ihr Gesicht war von Blutergüssen überzogen, und ihre blauen Augen standen offen. Die Iriden, die von geschwollenen, verfärbten Augenhöhlen umgeben waren, wirkten extrem blau und erinnerten ihn an die Glasaugen einer Porzellanpuppe.


    «Sie ist tot, nicht wahr, Mister?», fragte ein kleiner Junge.


    Trevor drehte sich zu ihm um und brachte es nicht übers Herz, ihn anzulügen. «Ja.»


    «Kann ich sie mal anfassen, Mister. Ich habe noch nie eine Tote berührt.»


    «Nein.» Es gelang ihm erst, seine Irritation abzulegen, als sein Blick über die restlichen Kindermienen wanderte. Sie reagierten auf das tote Mädchen so, als säßen sie vor dem Fernseher. Hoffentlich steckten sie die grausame Realität ebenso selbstverständlich weg wie einen Spielfilm, den sie sahen und sofort vergaßen, sobald sich ihnen eine neue Ablenkung bot.


    «Alle zurücktreten!», befahl er.


    «Sie braucht einen Arzt», verkündete das Mädchen, dem Peter das Geld gegeben hatte.


    «Zu spät», meinte ein anderer Junge und zeigte auf den aufgeplatzten Schädel der Toten. «Ihr Gehirn liegt ja auf dem Boden. Wie bei einer Katze, die vom Auto überfahren wurde. Sie ist tot.»


    «Tretet zurück, sofort!», befahl Trevor und wartete, bis die Kinder ein paar Meter zurückgewichen waren, ehe er das Opfer inspizierte. Ihr schmales, verhärmtes Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor. Sie trug eine abgeschnittene Bluejeans und ein knappes rotes Trägertop. Er suchte nach Einstichen und fand sie inmitten von blauen Flecken in der Armbeuge. Gedankenverloren streifte er sein Sakko ab und zögerte. Sein erster Impuls war es, damit ihr Gesicht zu bedecken, damit die Kinder es nicht mehr sehen mussten. Doch die Mitarbeiter der Spurensicherung würden sich darüber gewiss nicht freuen. Nur wenn keiner die Tote anrührte, konnte man auf ein eindeutiges Analyseergebnis der Täter- und Opfer-DNA hoffen.


    Der Polizist in ihm triumphierte über den Gentleman. Trevor behielt die Jacke in seiner Hand und richtete den Blick nach oben. Peter stand an dem Fenster im neunten Stock, das immer noch offen war und sich leicht im Wind bewegte, und sah zu seinem Partner hinab. Trevor schaute ihn an und schüttelte den Kopf, um ihm klarzumachen, dass die Kleine tot war. Warum er das tat, wusste Trevor selbst nicht, denn es war offensichtlich, dass niemand einen Sturz aus dieser Höhe überlebte. In dem Moment wies Peter mit der Hand seinen Kollegen auf etwas hin, das sich hinter Trevors Rücken abspielte. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass ein Rettungswagen mit eingeschaltetem Blaulicht in die Durchfahrtsstraße einbog und heranraste. Mit einem Nicken gab er Peter zu verstehen, dass er das Fahrzeug gesehen hatte, und wandte sich an die Kinder.


    «Ihr müsst jetzt gehen», bat er sie leise und achtete darauf, nicht bedrohlich zu klingen. «Nach Hause mit euch.»


    «Der andere Mister hat uns noch einen Fünfer versprochen, wenn wir auf Ihre Karre aufpassen.»


    «Dann tut das. Geht zum Wagen und passt auf, dass ihn keiner anrührt.»


    «Geben Sie oder der andere Mister uns das Geld?»


    «Das macht mein Kumpel, aber ihr müsst auch wirklich nach dem Wagen sehen.» Endlich machten die Kleinen sich auf den Weg, und Trevor konnte sich auf das Mordopfer konzentrieren. Solch ein Anblick war immer grauenvoll. Aber die Tatsache, dass dieses Opfer so jung gewesen war und noch sein ganzes Leben vor sich gehabt hatte, stimmte ihn unendlich traurig.


    Auch war ihm nicht entgangen, mit welcher Heftigkeit und Verzweiflung sich die Kleine gegen ihre Angreifer zur Wehr gesetzt hatte. Es war offensichtlich gewesen, dass sie unbedingt am Leben hatte bleiben wollen. Ein anderer Aspekt machte Trevor ebenfalls ziemlich zu schaffen: In seinem Job wurde er zwar immer wieder mit dem Tod konfrontiert, doch ihn in der Gesellschaft von Kindern zu erleben, die so etwas eigentlich gar nicht sehen sollten, war ein Novum für ihn.


    Der Krankenwagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Zwei Sanitäter sprangen heraus und rannten auf ihn zu.


    «Einer von Ihnen wird dort oben gebraucht», erklärte ihnen Trevor und zeigte auf Peter, der sich immer noch aus dem Fenster beugte.


    «Ich gehe», sagte einer der beiden Sanitäter und eilte davon.


    Der andere kniete sich neben das Mädchen. «Was ist passiert?»


    «Sie wurde dort oben aus dem Fenster geworfen.»


    Der Mann hob den Blick. «Aus dem neunten Stock! Man hat sie aus dem neunten Stock geschmissen?»


    «Ja», bestätigte Trevor.


    «Dann war das Mord. Ich kann ihr leider nicht mehr helfen. Haben Sie die Polizei verständigt?»


    «Aber sicher.»


    «Haben Sie gesehen, wer die Übeltäter waren?»


    «Ja, zwei von meinen…» – Trevor biss sich auf die Zunge, damit er nicht «Kollegen» sagte – «…Freunden sind ihnen hinterhergelaufen.»


    «Ihnen?»


    «Ich habe zwei Personen gesehen.»


    Der Sanitäter, der die Einstiche der Toten beäugte, war ein waschechter Profi und rührte den Leichnam nicht an. «Armes Ding. Ich kann nur hoffen, dass Ihre Freunde nicht das Gleiche erleben werden, wenn sie die Mistkerle finden, die hierfür verantwortlich sind.»


    «Die passen schon auf sich auf», versicherte Trevor ihm.


    «Die Polizei wird bestimmt mit Ihnen sprechen wollen.»


    «Können Sie bei ihr bleiben, bis sie auftaucht?»


    «Wohin wollen Sie?»


    «Ich möchte meinen Freunden helfen. Vielleicht haben wir uns getäuscht, und es waren nicht nur zwei, die das Mädchen aus dem Fenster geworfen haben.»


    «In Ordnung. Ich muss sowieso hierbleiben, den Tatort sichern und aufpassen, dass keiner etwas anrührt.»


    «Ich weiß», meinte Trevor trocken.


    «Und ich richte der Polizei aus, was Sie gesagt haben.»


    «Tun Sie das», erwiderte Trevor und ging rasch in das Gebäude. Die Fahrstuhltüren standen offen. Das Bedienfeld mit den Funktionstasten war zerstört, und die elektrischen Kabel hingen heraus. Er eilte zur Treppe, rannte die Stufen hoch und zählte dabei die Etagen. Im Laufschritt holte er sein Handy heraus und drückte auf die Kurzwahltaste, unter der Andrews Büronummer abgespeichert war.


    Dan meldete sich nach dem zweiten Läuten. Keuchend brachte er seinen Vorgesetzten auf den neuesten Stand. Nachdem er Dan das Versprechen abgenommen hatte, sich an die hiesige Polizei zu wenden und dafür zu sorgen, dass kein Druck auf ihn, Peter und Chris ausgeübt wurde, schaltete er das Telefon aus und verharrte kurz auf dem Treppenabsatz in der neunten Etage.


    Es dauerte einen Moment, bis er wieder zu Atem kam. Trevor nahm sich fest vor, in Zukunft öfter Sport zu treiben. Und zwar nicht nur des Jobs wegen, sondern weil er trotz der Jahre, die er schon auf dem Buckel hatte, seine Vaterschaft genießen wollte. Und dazu gehörte eben auch, dass er die notwendige Kondition würde haben müssen, um mit seinem Sohn im Park Fußball zu spielen.


    Er umklammerte seine Waffe, stieß die Flurtür auf und schlich vorsichtig den Gang hinunter. Wie die Wohnungstüren waren auch die Wände in dem fensterlosen Korridor von Graffiti überzogen. Über einer offen stehenden Tür am Ende des Flurs gab es eine Lampe mit länglichem Glasschirm. Andere Lichtquellen fehlten. Erst als er sich vorstellte, wie das Gebäude von außen aussah, begriff er, dass die Tür zu der Wohnung gehörte, aus deren Fenster das Mädchen geworfen worden war.


    Im Flur war es merkwürdig still. Kein Geräusch war zu hören – weder Musik noch Gespräche. Gaben die Bewohner der anderen Wohnungen keinen Muckser von sich, weil sie keine Schwierigkeiten kriegen wollten? Oder standen die Apartments leer? Über den Klingeln neben den Türen gab es zwar Namensschilder, aber vielleicht stammten sie noch von Mietern, die längst das Weite gesucht hatten.


    Langsam näherte er sich der offenen Tür und trat ein.


    Chris und Peter wirbelten herum und richteten ihre Waffen auf ihn.


    Der Sanitäter beugte sich über ein am Boden liegendes Mädchen, das sich nicht rührte. Ihre pochende Halsschlagader verriet ihm, dass sie lebte.


    «Das ist Kelly», sagte Peter. «Sie war bewusstlos, als wir hier eintrafen.»


    «Am Kopf hat sie eine Beule, aber es sieht nicht danach aus, als wäre etwas gebrochen», meinte der Sanitäter und richtete sich auf. «Um auf Nummer sicher zu gehen, schaffen wir sie ins Krankenhaus.»


    Chris spähte aus dem Fenster. «Die Polizei ist da.»


    «Soll ich Ihnen helfen, sie nach unten zu tragen?», fragte Peter den Sanitäter.


    «Ich muss warten, bis jemand eine Krankenbahre bringt.»


    «Du liebe Zeit!», rief Peter empört aus. «Die Kleine wiegt doch nichts.»


    «Die Vorschriften…»


    «…werden von unwissenden Zivilpersonen gemacht, die mit ihren schicken Vans in ihre schicken Büros fahren, wo sie nur auf dem Hintern sitzen und sich den lieben langen Tag Vorschriften einfallen lassen, die dem gesunden Menschenverstand spotten. Kann ich sie nun hochheben oder nicht?»


    Trevors Handy klingelte. Er verließ Peter und den Sanitäter und verschwand im Korridor.


    Dans Stimme klang angespannt und dünn. «Daisy Sherringham ist verschwunden. Wir gehen davon aus, dass sie gekidnappt wurde. Ich sorge dafür, dass die Kollegen vor Ort Sie und Peter in Ruhe lassen, und komme zu Ihnen, so schnell ich kann.»


    


    Jeder Zentimeter von Daisys Körper tat weh, allen voran ihr Kopf, und es kam ihr so vor, als hätten alle anderen Schmerzen dort ihren Ursprung. Sie lag auf dem Boden eines Fahrzeugs. Ihre Arme und Beine waren mit Plastikbändern gefesselt, die ihr tief ins Fleisch schnitten. Sie fühlte sich wie eins von diesen mit Fäden verschnürten Hühnchen, die man früher im Schaufenster von Metzgereien gesehen hatte. Ihre Arme und Beine waren zudem hinter dem Rücken zusammengebunden worden, was zu einer Überbeanspruchung ihrer Knie und Ellbogen führte. Ihren Mund hatte man mit einem Klebestreifen verschlossen und über ihren Kopf einen Sack aus grobem Stoff gestülpt, der nach Öl und altem Fett stank. Zum Schluss war ein Stapel schwerer Decken über sie gelegt worden. Dass es sich um Decken handelte, wusste sie nur, weil es ihr vor ihrer Ergreifung gelungen war, einen kurzen Blick in den Wagen zu werfen.


    Am liebsten hätte sie die Luft angehalten, weil sie andauernd Auspuffgase einatmen musste. Sie wusste, dass der Wagen sich bewegte, denn sie hörte Motorengeräusche und wurde jedes Mal durchgeschüttelt, wenn sie über ein Schlagloch holperten.


    Daisy zwang sich, ruhig zu bleiben und logisch zu denken. Vielleicht gelang es ihr auf diese Weise, die aufkeimende Panik wenigstens halbwegs in Schach zu halten. Sie brauchte ganz dringend einen Fluchtplan. Kidnapper machten Fehler, oder? Sie musste sich nur innerlich darauf einstellen und ihre Chance zur Flucht nutzen, sobald sie sich ihr bot.


    Du liebe Zeit, fuhr es ihr durch den Kopf, auf den ältesten Trick der Welt war sie hereingefallen. Falls sie mit dem Leben davonkam und Peter von ihrer Blauäugigkeit erzählte, würde er sich bestimmt totlachen und den Kopf schütteln.


    Daisy erinnerte sich ganz genau, wie sie sich halsstarrig geweigert hatte, irgendwo unterzutauchen, und wie sie darauf beharrt hatte, ungestört ihrer Arbeit nachzugehen. Wort für Wort ging sie in Gedanken die gestrige Diskussion mit Peter durch.


    «Hör mal, Daisy–»


    «Nein, jetzt hörst du mir zu, Peter», sagte sie in dem gleichen Ton, den Peter angeschlagen hatte. «Ich bin deine Freundin und nicht dein Fußabtreter. Ich habe meine Arbeit und du deine.»


    «Aber–»


    «Kein aber», schnitt Daisy ihm das Wort ab. «Auf gar keinen Fall werde ich zulassen, dass der Schlamassel, in dem du steckst, sich auf–»


    «Schlamassel?»


    «Ja, du hast richtig gehört…»


    


    Der Morgen war alles andere als ungewöhnlich gewesen. Sie war aufgestanden, hatte geduscht und sich angezogen. Danach war sie zur Arbeit gefahren und hatte das Auto auf dem für sie reservierten Parkplatz abgestellt. Wann immer sie das Schild mit ihrem Namen – Dr.Daisy Sherringham – sah, das dort an der Wand befestigt war, freute sie sich wie ein kleines Mädchen.


    Sie entsann sich, wie sie darüber nachgedacht hatte, ob sie nach der Heirat Peters Namen annehmen und sich fortan Dr.Daisy Collins nennen sollte. Sie hatte Vor- und Nachteile gegeneinander abgewogen und überlegt, ob man sie immer noch mit den Forschungsergebnissen, die sie unter dem Namen Sherringham veröffentlicht hatte, in Verbindung bringen würde, während sie an einem vor der Notaufnahme widerrechtlich geparkten Fahrzeug vorbeischlenderte.


    Gleich daneben stand ein Krankenwagen, der verhinderte, dass der Falschparker eine seiner Fondtüren richtig öffnen konnte. Erst im Nachhinein begriff Daisy, dass dieser Rettungswagen außerdem allen Personen, die aus der Notaufnahme kamen oder hineingingen, die Sicht auf das Fahrzeug versperrte.


    Ein völlig unscheinbarer junger Mann sprach sie an und bat sie, ihm zu helfen, ein krankes Kind hinten aus seinem Wagen zu heben. Daraufhin zwängte sie sich zwischen die Tür des Fahrzeugs und den Krankenwagen. Als sie einen Blick in den falsch geparkten Wagen warf, bemerkte sie, dass dort nur ein Stapel Decken lag, aber kein Kind. Eine Sekunde später legte ihr jemand die Hand auf den Mund.


    Irgendwer fuchtelte mit einem Messer vor ihren Augen herum – es handelte sich um ein schweres Jagdmesser mit langer Klinge – und drückte ihr dann einen Klebestreifen auf den Mund. Anschließend schob man sie mit dem Gesicht nach unten in den Spalt zwischen der Rückenlehne des Beifahrersitzes und der Rückbank, fesselte sie an Händen und Füßen…


    Ihre Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Sie versuchte sich zu rühren… Wenn sie nur mal richtig Luft holen und Arme und Beine strecken könnte. Die Kopfschmerzen waren unerträglich… Ihr Mund brannte… Wieder musste sie an Peter denken und erinnerte sich an seine Miene während der Unterhaltung im Restaurant, kurz bevor er untergetaucht war, um verdeckt zu ermitteln.


    «Wir können uns in nächster Zeit nicht sehen.»


    Es hatte sie einige Überwindung gekostet, ganz locker zu reagieren und unbeschwert zu klingen.


    «Keine Verpflichtungen, kein Zwang… Darauf haben wir uns gleich zu Anfang geeinigt.»


    Im Gegensatz zu ihr hatte er sich nicht die Mühe gemacht, seine Verärgerung zu kaschieren.


    «Willst du nicht wissen, wieso?», hatte er geknurrt.


    «Das geht nur dich etwas an.»


    «Es hat mit dem Job zu tun.»


    «Gut.»


    «Es wäre mir lieber, du würdest es nicht als gut bezeichnen, Daisy.»


    «Nicht so laut.»


    …


    «Es ist dir also egal?»


    «Du bist sehr beschäftigt – und ich auch. Machen wir uns doch nichts vor. Das wussten wir, als wir uns kennenlernten.»


    Nun, da sie gefesselt in einem Wagen lag und von einem Irren weiß Gott wohin gebracht und womöglich sogar umgebracht würde, kapierte sie auf einmal, was sich im Restaurant abgespielt hatte. Eigentlich hätte Peters Antrag sie gar nicht überraschen dürfen. Er liebte sie. Liebte sie über alles. Doch er gehörte zu der Sorte Mann, die nahezu davon besessen war, stets den knallharten, abgebrühten Kerl zu markieren. Infolgedessen konnte er ihr seine Gefühle nicht gestehen, weil er nicht die Blamage riskieren wollte, von ihr zurückgewiesen zu werden. Sie hingegen hatte vor lauter Angst, dass er ihre Beziehung beenden wollte, vollkommen vergessen, wie schwer es einem Mann wie ihm fiel, über seine wahren Empfindungen zu sprechen.


    Sie schwor, sich nie wieder davor zu fürchten, ihm oder einem anderen Mann zu gestehen, wie sehr sie ihn liebte – falls sie mit dem Leben davonkommen würde.


    Und falls nicht?


    Würde der Irre sie töten? Sie begann unkontrolliert zu zittern. Dieser Reflex wurde nicht durch den Gedanken an den eigenen Tod hervorgerufen, denn einer Sache war sie sich vollkommen sicher: Mit dem Tod endeten auch alle Schmerzen. Nein, sie zitterte wie Espenlaub, da ihr die Vorstellung unerträglich war, dass sie vielleicht sterben würde, ohne Peter noch einmal sehen und ihm gestehen zu können, wie viel ihr an ihm lag.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Sechzehn

    


    Trevor hatte sich nie die Mühe gemacht, seine und Peters Beziehung zu analysieren. Doch er wusste, dass sie unter Druck ähnlich dachten und handelten, und daher hatte der eine dem anderen schon wiederholt das Leben retten können. Kaum hatte er das Gespräch mit Dan beendet und das Handy zugeklappt, warf Peter ihm einen fragenden Blick zu.


    «Was gibt es?»


    «Sage ich dir gleich.» Trevor war sich darüber im Klaren, dass er sich wie ein Feigling verhielt, doch er musste erst kurz überlegen, wie er die schlechte Nachricht am besten überbrachte. Als er wieder zu der am Boden liegenden Kelly ging, begriff er, warum ihm das tote Mädchen bekannt vorgekommen war: Sie war eine ältere, abgehärmtere Version von der Kelly, die er aus der Broschüre im Massagesalon kannte.


    «Chris hat Sarah angerufen», meinte Peter. «Sie kommt rüber, sobald die Polizei unten eingetroffen ist.»


    Mehr brauchte Trevor gar nicht zu erfahren. Da die brutalen Typen, die das arme Mädchen aus dem Fenster geworfen hatten, noch auf freiem Fuß waren und sich garantiert in der Nähe versteckt hielten, war Sarah darauf bedacht, nicht ohne Schutz in ihrer Nähe das Gebäude zu verlassen. «Das Mädchen unten hat große Ähnlichkeit mit Kelly.»


    In dem Moment, wo ihr Name fiel, bewegte Kelly die Lider. «Marissa…?», murmelte sie und öffnete die Augen. Desorientiert musterte sie den Sanitäter, der sich über sie beugte.


    Peter kniete sich neben sie. «War Marissa hier mit dir in diesem Raum, Kelly?»


    Sie riss die Augen ganz weit auf und schaute sich um. «Omas Wohnung?»


    «War Marissa bei dir?», wiederholte Peter geduldig seine Frage.


    Als Kellys Blick auf das offene Fenster fiel, schrie sie: «Marissa!»


    «Kelly, wer ist Marissa?», wollte Trevor wissen.


    «Marissa!», kreischte sie voller Qual.


    Kellys langgezogener Schmerzensschrei erinnerte an das verzweifelte Brüllen eines Tieres im Todeskampf. Er ging Trevor durch Mark und Bein und erschütterte auch Peter.


    «Sie hat sich gewehrt! Ich wollte ihr helfen…»


    «Das wissen wir, Schätzchen», versicherte Peter ihr. «Ist Marissa eine Freundin von dir?»


    «Meine Schwester. Wo ist sie? Sagen Sie es mir! Wo ist sie…?» Kelly streckte die knochigen Hände aus und krallte sich an Peters Hemd fest.


    Der Sanitäter öffnete seine Tasche. «Ich muss ihr ein Beruhigungsmittel geben.»


    Als Kelly die Spritze erblickte, geriet sie in Panik. Mit schriller Stimme rief sie: «Nein! Keine Spritze! Ich bin kein Junkie…»


    «Das weiß ich doch, Kleines, aber wir müssen dir etwas geben», versuchte der Sanitäter sie zu beruhigen. «Du brauchst diese Flüssigkeit, und wir müssen dir später wahrscheinlich noch mehr Medikamente verabreichen.»


    «Keine Spritze! Keine Spritze!», kreischte sie.


    Der Sanitäter legte die Spritze wieder weg. «Na schön, dann eben keine…» Und mit Blick auf Peter fügte er hinzu: «Fürs Erste.»


    «Du musst dich beruhigen, Schätzchen.» Peter nahm Kellys Hand.


    «Sie werden doch nicht weggehen, oder?», flehte sie.


    «Du bist verletzt, Kelly, und brauchst Hilfe – medizinische Hilfe», warnte Peter sie vor. «Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen.»


    «Nein! Ich habe sie gesehen – und sie mich. Sie wissen, wer ich bin, und werden mich finden.»


    «Wer hat dich gesehen?», wollte Trevor wissen und trat zu ihr.


    «Sie haben Skimützen getragen.»


    «Ich weiß, Schätzchen», sagte Peter. «Aber wer immer das auch war, im Krankenhaus kommen sie nicht an dich ran.» Er drückte vorsichtig Kellys Hand.


    «Doch, das werden sie, und dann bringen sie mich auch um», jammerte Kelly. «Gehen Sie nicht. Sie werden mich suchen…»


    «Man wird auf dich aufpassen, das verspreche ich dir.» Peter richtete sich auf. «Du musst doch eine Ahnung haben, wer das war.»


    Kelly schob sich die geballte Faust in den Mund. «Nein, ich weiß es nicht.»


    «Haben sie sich unterhalten?», fragte Trevor mit Nachdruck. «Hast du vielleicht ihre Stimmen erkannt?»


    Kelly versuchte vergeblich, sich aufzusetzen, schüttelte den Kopf und hustete.


    «Gehirnerschütterung», diagnostizierte der Sanitäter und drehte Kellys Kopf zur Seite, damit sie besser Luft kriegte.


    «Pass auf sie auf, Chris, und notier alles, was sie sagt», befahl Trevor. Dann zog er Peter in den Flur und senkte die Stimme. «Das eben am Telefon war Dan.» Er holte tief Luft. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Peter reinen Wein einzuschenken. Doch es fiel ihm schwer, mit der Wahrheit herauszurücken.


    «Und?»


    Trevor gab sich einen Ruck. «Daisy ist verschwunden.»


    Peter wurde aschfahl. «Wann… Wie lange schon…?»


    «Das hat Dan nicht gesagt. Er ist unterwegs und meinte, er kümmert sich darum, dass die Kollegen hier vor Ort uns in Ruhe lassen.»


    «Wann wurde Daisy das letzte Mal gesehen?», fragte Peter mit distanzierter, beinahe mechanisch klingender Stimme.


    «Keine Ahnung.»


    «Ist das heute Morgen passiert?»


    «Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.»


    «Was genau hat Dan gesagt?», wollte Peter erfahren. «Wort für Wort.»


    «Er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass Daisy verschwunden ist.»


    «Waren das genau seine Worte?»


    Trevor durchforstete sein Gedächtnis. «‹Daisy Sherringham ist verschwunden. Wir gehen davon aus, dass sie gekidnappt wurde. Ich sorge dafür, dass die Kollegen vor Ort Sie und Peter in Ruhe lassen, und komme zu Ihnen, so schnell ich kann.›»


    «Dan spricht doch nicht einfach so von Entführung, wenn es dafür keine Beweise gibt. Er kommt hierher?»


    «Das hat er gesagt.»


    Peter schlug mit den Fäusten auf die Wand ein.


    «Hast du oder hat Chris gesehen, wer Marissa aus dem Fenster geworfen hat?», fragte Trevor.


    «Die Täter haben Skimützen getragen, als wir hier eintrafen. Sie sahen uns kommen und sind sofort verduftet. Wir haben gehört, wie sie die Treppe hochgerannt sind. Ich habe Chris bei Kelly gelassen und bin ihnen gefolgt. Auf dem Dach waren sie nicht; und in den Fluren der beiden obersten Etagen war auch keiner. Vielleicht haben sie sich in einer der vielen anderen Wohnungen versteckt. Da ich wusste, dass Sarah das Gebäude beobachtet, bin ich wieder nach unten gerannt, um zu sehen, wie es Kelly geht.» Peter brach ab, als Sirenen ertönten.


    Trevor kehrte in das Wohnzimmer zurück und spähte aus dem Fenster. «Die Polizei ist da. Und Mulcahy und Dan auch.»


    «Ich muss nach unten und mit ihm reden.»


    «Das brauchst du nicht. Der Sanitäter zeigt gerade mit dem Arm zu uns hoch und informiert Dan, wo wir sind. Der kommt gleich hoch.»


    «Du wirst Sarah mögen, Kelly», dröhnte Chris’ laute Stimme durch den Raum. «Sie wird dir nicht von der Seite weichen…» Chris versuchte vergeblich, das Mädchen zu beschwichtigen, das zunehmend hysterischer wurde.


    «Nein! Ich gehe nirgendwohin… und ins Krankenhaus auch nicht…»


    «Hier kannst du jedenfalls nicht bleiben», beharrte Chris. «Die Polizei muss die Wohnung nach Beweisen abkämmen…»


    «Nein!», brüllte Kelly wie am Spieß. «Ich bleibe bei ihm.» Sie blickte zu Peter. «Er passt auf mich auf.»


    «Kelly…», versuchte es Chris abermals.


    «Ich kenne Sie nicht und vertraue Ihnen nicht. Ich traue nur ihm.»


    Peter ging zu Kelly hinüber. «Hör mal, Schätzchen, du darfst nicht zulassen, dass die Typen davonkommen, die Marissa getötet und dich angegriffen haben. Sie müssen für ihre Taten bezahlen.»


    «Begreifen Sie denn nicht?», flehte sie. «Die sind doch schon über alle Berge. Und wenn ich mit den Bullen rede, lassen die mich niemals in Ruhe, sondern machen mich fertig.»


    «Jemand, der im Gefängnis sitzt, kann dir nichts antun», behauptete Peter.


    «Die Bullen können sie aber nicht ins Gefängnis werfen. Dazu sind sie viel zu clever. Sie haben ja keine Ahnung, wie die sind. Oder wie es ist, hier zu leben. Hier hat man nur seinen Ruf, sonst nichts. Ist der erst mal im Arsch, ist man so gut wie tot. Wenn ich die an die Bullen verpfeife, kann ich mir gleich einen Sarg aussuchen, weil ich dann nie mehr sicher sein werde. Nie mehr! Marissa glaubte, sie wäre hier sicher. Aber das war sie nicht. Und jetzt haben sie es auf mich abgesehen. Ja, so ist es. Und dann schmeißen sie mich aus dem Fenster… wie Marissa.» Das Grauen, das Kelly erlebt hatte, holte sie nun ein. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und verstummte.


    


    Hellrote Sterne funkelten in der Dunkelheit, die Daisy einhüllte. Der Wagen bewegte sich nicht mehr. Seit wann er an Ort und Stelle verharrte, konnte sie nicht sagen. Mutterseelenallein in der Dunkelheit gefangen, hatte die Zeit jede Bedeutung verloren. War sie seit einer Minute, einer Stunde oder einem Tag hier? Unter diesen Decken war es stockfinster. Sie spitzte die Ohren und hörte nur Stille – eine Stille, die ihr wie die Laute von Insekten in den Ohren summte.


    Eine Tür ging auf. Arme schoben sich unter ihren Körper. Sie wurde ein kurzes Stück über den Boden geschleift und mit den Decken in einen winzigen Raum verfrachtet. Über ihr gab es einen lauten Knall, der sie in panische Angst versetzte und lähmte.


    Hatte man sie in einen Sarg gelegt?


    Es roch nach Benzin. Wollte man sie verbrennen? Schritte verhallten in der Ferne. Und dann war wieder nur das Summen der Insekten zu hören.


    


    «Wir finden sie», sagte Trevor, um sich und Peter zu beruhigen. Wenn er nur wüsste, wo er mit der Suche nach Daisy beginnen sollte?


    Peter warf einen Blick auf Kelly. «Falls jemand Daisy das antut, was Kellys Schwester oder Lee widerfahren ist, jage ich die Scheißkerle so lange, bis ich sie gefunden habe, und dann mache ich Kleinholz aus ihnen.»


    Peters Äußerung wirkte noch bedrohlicher als sonst, da in seinen Worten nicht die für ihn ansonsten übliche Gehässigkeit mitschwang.


    «Dan wird mehr wissen», behauptete Trevor, obwohl er das selbst kaum zu glauben vermochte.


    «Falls sie Daisy schon umgebracht haben, kann ich nur hoffen, dass es schnell ging und nicht stückweise wie bei Lee.» Peter blieb bemerkenswert ruhig. «Wir müssen rausfinden, wer sie entführt hat, und diese Typen suchen. Ich darf nicht zulassen, dass sie einfach so vom Erdboden verschwindet, Trevor. Jedenfalls nicht so wie Lee und dessen Frau.»


    Dan kam nun endlich zu ihnen; direkt nach ihm erschien auch Sarah. Sie ging sogleich zu Kelly hinüber, um Chris abzulösen, der sich zu den anderen Polizeibeamten gesellte. Die vier Männer traten zur Tür und blieben im Eingang stehen. Dort konnte Kelly sie noch sehen, was ihr ein Gefühl von Sicherheit geben sollte, und die vier waren zudem weit genug vom Tatort entfernt, sodass sie keine möglichen Beweise vernichten würden, die von der Spurensicherung erfasst werden könnten.


    «Die Kollegen haben das gesamte Viertel abgeriegelt und sichern nun den Wohnblock hier», teilte Dan den anderen mit. «Wir kriegen den Scheißkerl, der hierfür verantwortlich ist.»


    «Scheißkerle», korrigierte Peter ihn. «Es waren zwei Täter.»


    Dan deutete mit dem Kinn auf Kelly. «Was sagt sie?»


    «Nichts», entgegnete Peter, dem es schwerfiel, seine Gereiztheit zu verbergen. «Die Kleine macht keine Aussage, das hat sie klargestellt. Sie hat tierischen Schiss, dass die Typen mit ihr genauso verfahren wie mit ihrer Schwester.»


    Dans Blick wanderte über den fleckigen Teppich und die umgestürzten Möbel. «Wir müssen die Jungs vom Labor holen. Zum Glück haben wir die DNA von ihnen gespeichert. Da brauchen wir wenigstens keine Abdrücke mehr von ihnen zu nehmen.»


    Sarah trat zu ihnen.


    «Kein Durchkommen, was?», riet Dan.


    «Sie weigert sich, ins Krankenhaus zu gehen. Ich habe ihr gesagt, dass sie medizinisch betreut werden muss, und ihr versprochen, sie anschließend an einen sicheren Ort zu bringen. Aber sie will bei Peter bleiben.»


    «Das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann, ist eine Jugendliche, auf die ich aufpassen muss», erwiderte Peter und warf Dan einen erwartungsvollen Blick zu. «Was ist nun mit Daisy passiert?»


    «Ich hatte einen Polizisten abgestellt, der ihr auf Schritt und Tritt folgen und die Augen offen halten sollte. Der Mann hat sich ihr gestern nach Dienstschluss an die Fersen gehängt, bis sie daheim war. Nach Schichtende wurde er von einem Kollegen abgelöst, der die ganze Nacht vor ihrem Apartment Wache gehalten hat. Heute Morgen um sieben hat der erste Beamte wieder übernommen. Daisy ist gegen acht Uhr auf den Krankenhausparkplatz gefahren. Unser Kollege brauchte ein paar Minuten, bis er seinen Wagen parken konnte. Laut Videoüberwachung hat Daisy ihr Fahrzeug abgestellt, ist an der Notaufnahme vorbeimarschiert…»


    «Was sie ja immer macht, denn das ist ihr normaler Weg zu ihrem Arbeitsplatz in der Abteilung für Verbrennungschirurgie», merkte Peter an, als liefe er gerade neben ihr her.


    «Und dann hat sie sich urplötzlich in Luft aufgelöst.»


    Peter verschränkte die Arme vor der Brust. «Das kapiere ich nicht.»


    «Wir auch nicht. Auf der Einfahrt parkten ein paar Fahrzeuge und ein Krankenwagen. Nach dem Video zu urteilen, war sie Richtung Notaufnahme gegangen; und von einer Sekunde auf die andere ist sie nicht mehr zu sehen.»


    «Wie bei Andrew», konstatierte Trevor.


    «Um welche Uhrzeit?», wollte Peter wissen.


    «Gegen acht, halb neun. Die Kameras sind so programmiert, dass sie alle fünfundsiebzig Sekunden eine Aufnahme machen. Und in diesem Zeitraum ist Daisy verschwunden.»


    «Sie haben den Krankenwagen überprüft?»


    «Er war verschlossen, denn der Fahrer machte gerade Pause. Es war das erste Fahrzeug, das wir uns vorgenommen haben. Innerhalb von zehn Minuten hatten wir das Krankenhaus abgeriegelt und alle Krankenwagen und Autos in der Gegend überprüft. Wir haben die Bänder vom Eingang gesichtet. Auf diese Weise sind wir auf einen Ford mit falschem Kennzeichen gestoßen. Nach ihm wird gefahndet.» Dan holte sein Handy hervor und fuhr fort: «Das hier wurde eine Stunde nachdem Daisy verschwunden war, an Andrews Computer im Maklerbüro gemailt. Ich habe darum gebeten, dass sie die Mail zu meinem Handy weiterleiten. Wir konnten sie bis zu einem Internetcafé in Marokko zurückverfolgen. Nach Aussage der Internetspezialisten ist es möglich, dass ein Hacker sie mehrmals umgeleitet hat. Offenbar kann man sie bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgen, doch das dauert. Und Zeit haben wir nicht.» Er reichte Peter sein Telefon. Trevor schaute ihm über die Schulter und las mit.


    Falls Sie Andrew Jones und Daisy Sherringham wiedersehen wollen, sollten Sie die Operation umgehend abblasen. Wir beobachten Sie. Erfüllen Sie unsere Forderung nicht, werden zwei weitere Personen in der Bay sterben.


    In diesem Moment trat ein uniformierter Beamter zu ihnen und sprach Dan an: «Sir, der Inspector hat mich gebeten, Sie darüber zu informieren, dass das Gebäude nun gesichert ist und wir mit der Durchsuchung beginnen. Ein Sanitäter und das Team von der Spurensicherung sind auf dem Weg nach oben.»


    «Richten Sie dem Einsatzleiter meinen Dank aus», erwiderte Dan mit seinem leicht walisischen Akzent.


    «Jawohl, Sir.» Der Polizist warf einen kurzen Blick auf Peter, Trevor und Chris, ehe er sich verabschiedete.


    «Jetzt können wir unsere Tarnung vergessen», murmelte Peter.


    «Wir sind in dem Moment aufgeflogen, wo Darrow herausgekriegt hat, wer wir sind», erklärte Trevor und merkte dann trocken an: «Vielleicht war das schon bekannt, bevor wir im Hotel eingecheckt haben.»


    Peter überflog die E-Mail nochmal, ehe er Dan das Handy zurückgab. «‹Falls Sie Andrew Jones und Daisy Sherringham wiedersehen wollen, sollten Sie die Operation umgehend abblasen. Wir beobachten Sie. Erfüllen Sie unsere Forderung nicht, werden zwei weitere Personen in der Bay sterben›», zitierte er. «Wer beobachtet uns da? Und sollen wir den Kerlen wirklich glauben, dass sie das tun? Vielleicht bluffen sie nur.»


    Dan musterte Peter irritiert. Anscheinend war Trevor nicht der Einzige, den Peters Reaktion auf Daisys Verschwinden befremdete.


    «Hätten wir Antworten auf diese Fragen, könnten wir die Täter verhaften», erwiderte Dan.


    Peter zog sich in den Flur zurück, um dem gerade zu ihnen tretenden zweiten Sanitäter Platz zu machen, damit er zu Kelly gehen konnte. Als sie jedoch mitbekam, dass Peter sich entfernte, schrie sie hysterisch.


    «Bitte, lassen Sie mich nicht allein…», kreischte sie.


    «Ich bin ja ganz in deiner Nähe», versicherte er ihr. Gemessen an der Anspannung, unter der er selbst stand, brachte er erstaunlich viel Geduld auf.


    Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen kamen nun durch die Treppenhaustür.


    Dan nickte der Truppe zu und sagte dann zu seinen Mitarbeitern: «Ein Tatort taugt wirklich nicht für ein Spontantreffen.»


    Trevor hielt Ausschau nach einem Ort, wo sie sich ungestört beratschlagen konnten. «Wir könnten uns im Treppenhaus besprechen.»


    «Wenn unsere Kollegen das Gebäude jetzt unter die Lupe nehmen, herrscht dort auch bald reger Betrieb», gab Peter zu bedenken.


    Zwei Beamte tauchten mit einer sperrigen Kiste auf und drängten Trevor so weit nach hinten, dass er mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


    «Fürs Erste geht das schon», meinte Dan. «Der Treppenabsatz hier ist groß genug, und wir brauchen ja nur eine Ecke.» Er marschierte los; Trevor und Chris schritten hinterher.


    «Ich gebe schnell Kelly Bescheid, dass ich vor der Tür bin, und komme gleich nach», erklärte Peter und ging in die Wohnung.


    Dan warf Trevor einen fragenden Blick zu. «Was läuft da zwischen Peter und dem Mädchen?»


    «Ein plötzlicher Anflug von väterlichem Beschützerinstinkt», antwortete Trevor und folgte Dan zum Treppenabsatz. Die Betonwände um sie herum waren von Graffiti überzogen. «Es ist doch nicht von der Hand zu weisen, dass der oder die Verkäufer von Black Narcissus den Gangs einen Tipp gegeben haben, wer die verdeckten Ermittler sind. Glauben Sie, dass sie sich Daisy und Andrew gekrallt haben, weil sie niemand anderen zum Auspacken bewegen konnten?»


    «Gut möglich.» Dan zog eine Tüte mit Pfefferminzbonbons aus seiner Tasche. «Sagen Sie das, weil Sie hoffen, dass diejenigen, die die beiden gefangen halten, nicht fähig sind, kaltblütig zu morden?»


    «Ja», räumte Trevor ein. «Betrachten Sie die Situation mal von ihrem Standpunkt. Warum sollten sie das Risiko eingehen, für viele Jahre hinter Gitter zu wandern, wenn jemand anderer für sie die Drecksarbeit übernehmen kann und sie das Töten den Auftragsmördern der Gangs überlassen? Die Verkäufer von Black Narcissus bleiben sauber und können nicht für die von ihnen in Auftrag gegebenen Verbrechen belangt werden. Und die Personen, die sie aus dem Weg räumen möchten, sterben trotzdem.»


    «Die kommen nur halbwegs ungeschoren davon, wenn sie Andrew und Daisy am Leben lassen und diese arme junge Frau nicht aus dem Fenster geworfen haben.»


    «Könnte sie etwas mit dieser Sache zu tun haben? Immerhin ist sie ein Junkie gewesen. Mir sind ihre Einstiche aufgefallen…»


    «Erinnern Sie sich an die Brandstiftung, mit denen sich unsere Kollegen hier herumschlagen müssen?»


    «Ja. Sie vermuten, dass der Brandstifter sich hier versteckt.»


    «Das ist Schnee von gestern. Für diese Brandstiftung soll Marissa Smith verantwortlich gewesen sein, und die liegt jetzt unten auf dem betonierten Parkplatz.»


    «Ein paar Wochen später war Kelly Smith…»


    «…auf Damian Darrows Party. Und die Wohnung, in der jener Brandanschlag war, gehörte Amber Smith, der dritten Schwester.»


    «Ich verstehe nicht ganz den Zusammenhang…»


    «Ich auch nicht… jedenfalls noch nicht.»


    Dan hob den Blick, als Peter zu ihnen trat. «Trevor hat mir von Ihren neuesten Vermutungen berichtet. Jetzt, wo Daisy entführt wurde – wie wollen Sie da vorgehen?»


    Peter zögerte nur einen Sekundenbruchteil. «Zuerst gehen wir nochmal alle Verhörprotokolle von den Gästen durch, die auf Damian Darrows Party waren.»


    «Vorausgesetzt, dass man uns tatsächlich beobachtet, werden die Betreffenden es sofort bemerken, wenn wir weiter ermitteln», meinte Trevor und lehnte sich an die Wand. «Und damit spielen wir mit Andrews und Daisys Leben.»


    «Aber nicht, solange wir nur drei Protokolle sichten», entgegnete Peter.


    «Um das zu tun, müssen wir sie offiziell anfordern», murmelte Trevor. «Und dabei dürfen wir nicht vergessen, dass die, die uns beschatten, aus unseren Reihen kommen.» Er sprach nicht direkt zu den anderen, sondern formulierte eher laut seine Gedanken.


    «Irgendwelche Ideen, wer der Maulwurf sein könnte?», fragte Dan. «Bin ich es… einer von Ihnen… oder etwa Mulcahy?»


    «Der Kreis der Verdächtigen ist deutlich größer, Dan», erklärte Peter und tastete seine Taschen nach der Zigarrenschachtel ab. «Es könnte einer von denen da oben sein oder einer von den Jungs, die sich unsere neue Vita ausgedacht haben. Oder einer von den Bürohengsten, die für die Buchung der Autos und Hotelzimmer zuständig sind. Es ist Ihnen vielleicht gelungen, die Operation vor den hiesigen Kollegen geheim zu halten, aber nicht vor der ganzen Welt.»


    «Er hat recht», fand Trevor. «Und nach der E-Mail bleibt uns gar keine andere Wahl, als die Operation ein und für alle Mal abzubrechen, und zwar ganz offiziell.»


    «Das ist schon passiert. Ich habe Mulcahy auf dem Weg hierher angerufen, der die Angelegenheit noch während des Telefonats geregelt hat.»


    Peter reagierte leicht irritiert. «Sie hätten uns sagen müssen…»


    «Ich wollte erst mal erfahren, wie Sie die Situation einschätzen. Nur hat diese Ermittlung – wie Mulcahy gesagt hat – schon zu viele Menschenleben gefordert; und es kommt überhaupt nicht in Frage, dass wir noch weitere Todesfälle riskieren. Sie beide hier sind beileibe nicht die Einzigen, die Daisy Sherringham wertschätzen. Sie ist eine ganz bemerkenswerte Frau, und die Welt braucht Menschen wie sie. Allerdings ist mir schleierhaft, was sie an Ihnen findet.»


    Ausnahmsweise ließ Peter sich nicht zu einem höhnischen Kommentar hinreißen. «Geht mir genauso. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, danke ich dem Herrn. Wir müssen sie finden. Und zwar schnell!»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Siebzehn

    


    Drei Polizisten eskortierten ein Dutzend protestierender Hausbewohner die Treppen hinunter. Die lautstark geäußerten Einwände veranlassten Dan, den Blick zu heben.


    «Das ist nur zu Ihrer Sicherheit, Madam», erläuterte einer der Polizisten kleinmütig einer aufgebrachten jungen Frau, die Trevor sogleich wiedererkannte. «Gefährliche Kriminelle haben sich auf Ihrer Etage in einer der Wohnungen verbarrikadiert, und die öffentliche Sicherheit hat für uns Vorrang vor allem anderen. Wir bitten Sie, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen…»


    «Wie üblich funktioniert der verdammte Fahrstuhl nicht, und meine Tante Dolly ist krank», lamentierte die junge Frau. «Sie muss sich ausruhen und kann keine Scheißkletterpartie durchs Treppenhaus gebrauchen.» Sie war nur spärlich bekleidet und trug zu viel Make-up und zu viel Schmuck. Mit Hilfe einer anderen jungen Frau stützte sie eine füllige ältere Dame, die schwer keuchte und sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn die Stufen hinuntersteigen konnte.


    Nach einem kurzen Blick auf die ältere Frau wandte sich Peter an die beiden jungen. «Euch beide kenne ich doch, oder?»


    «Ich auch», erklärte Trevor und trat einen Schritt vor. «Hallo, Lucy. Machst du einen Hausbesuch?»


    «Hier… in diesem Loch? Dass ich nicht lache.»


    «Sind Sie Kunden?», erkundigte sich Ally, starrte Peter an und fuhr sich dabei mit der Zungenspitze über ihre Lippen.


    «Und du bist Ally», sagte Peter. Ihren Namen kannte er aus der Broschüre des Massagesalons.


    «Sie sind ein Kunde.» Ally stieg eine Stufe hinunter, zog den Rock hoch, spreizte die Beine und beugte sich so weit nach vorn, bis eine ihrer Brüste aus dem knappen Trägershirt rutschte.


    Peter schüttelte den Kopf. «Ich bin ein Freund von Kelly.»


    «Was habt ihr hier verloren, du und Lucy?», fragte Trevor. Er war felsenfest davon überzeugt, dass Kelly ihre Widersacher kannte, und es ärgerte ihn gewaltig, dass sie sich hartnäckig weigerte, auszupacken und Marissas Mörder zu verpfeifen. Nun konnte er nur darauf hoffen, weitere Zeugen aufzutreiben, die der Polizei halfen, die Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen.


    Dan und Chris begriffen, dass ihre zwei Kollegen die beiden jungen Frauen aushorchen wollten. Um dabei nicht zu stören, kehrten sie wieder in den Korridor zurück.


    «Wir sind nicht hier, um zu arbeiten, so viel ist mal sicher», erwiderte Lucy und brachte die alte Dame zum Treppengeländer, damit sie nicht umkippte. «Die Leute, die hier wohnen, können sich mich oder Ally gar nicht leisten. Wir sind erste Sahne.»


    «Schon komisch, dass ihr beide und Kelly am selben Tag in diesem Viertel auftaucht.»


    «Wieso denn? Kelly und ich sind in dieser Siedlung aufgewachsen.»


    «Und wie steht es mit dir?», wollte Trevor von Ally wissen.


    «Da heute mein freier Nachmittag ist, habe ich Lucy begleitet. Tante Dolly kriegt gern Besuch. Je mehr, desto besser, sagt sie immer. Nicht wahr?» Sie legte den Arm um die alte Dame und drückte sie. Nach dem irritierten, finsteren Blick zu urteilen, den die kranke Dame Ally zuwarf, behagte ihr das gar nicht – auch schien ihr die junge Frau völlig fremd zu sein.


    «Ist Dolly deine richtige Tante?», erkundigte sich Trevor. Da er bei der alten Dame Demenzsymptome feststellte, bezweifelte er stark, dass sie Lucy erkannte oder wusste, wo sie gerade war.


    «Sie ist eine Freundin, wenn Sie’s unbedingt wissen müssen», antwortete Lucy und starrte Trevor an. «Als wir noch klein waren, hat sie uns immer fünfzig Pence für die Einkäufe gegeben, die wir für sie erledigt haben.»


    «Sie sind ganz schön neugierig, nicht wahr?», fand Ally.


    «Wie ein Bulle», ergänzte Lucy. «Sind Sie Bulle?»


    Obwohl das nicht als echte Frage gemeint war, antwortete Trevor: «Ja.»


    Lucy spähte über Trevors Schulter und fixierte die auf die Wand gemalte Zahl. «In diesem Stock hat Kellys Oma gewohnt. Ist Kelly auch hier?»


    Darauf antwortete Trevor nicht. «Kennt ihr beide Kelly gut?»


    «Klar doch. Wie Sie wissen, arbeiten wir alle im gleichen Scheißsalon.» Lucy beobachtete, wie Beamte in weißen Schutzanzügen aus einer Wohnung in den Flur kamen. «Was läuft denn hier? Überall wuseln Typen herum und machen so einen Lärm, dass meine Tante gar nicht zur Ruhe kommt. Und die Bullen haben uns nur verraten, dass auf der anderen Seite vom Haus jemand aus dem Fenster gefallen ist.»


    «Kelly und ihre Schwester Marissa wurden angegriffen», erklärte Trevor und suchte Lucys Blick.


    «Angegriffen? Welche Sackfresse…»


    «Wissen wir nicht. Könnt ihr uns da vielleicht weiterhelfen?»


    «Wer? Ich und Ally?»


    «Immerhin seid ihr beide hier», konstatierte Trevor.


    «Wie ich schon sagte, liegt die Wohnung meiner Tante auf der anderen Seite des Hauses», erklärte Lucy. «Geht es Kelly und Marissa gut?… Nicht dass es Marissa jemals gutgehen würde… Sie ist ein Junkie.»


    «Junkie?», wiederholte Trevor.


    «Sie hat ihre beiden Schwestern für einen Schuss verkauft, als sie schon zu fertig war, um selbst noch Kohle zu machen. Beim ersten Mal war Amber gerade mal zwölf. So lange konnte sie mit Kelly nicht warten. Die Kleine musste schon mit zehn auf den Strich. Amber war echt clever und hätte es weit bringen können. Sie hat sogar einen Studienplatz gekriegt, doch Marissa hat sie immer wieder angepumpt, und so wurde sie halt Nutte.»


    «Du warst also nicht mit Marissa befreundet, sondern nur mit Amber und Kelly», folgerte Trevor und lehnte sich an die Wand.


    «Amber und ich haben gleichzeitig angefangen, im Massagesalon zu arbeiten. Sie ist allerdings nicht lange geblieben. Nach sechs Monaten hat sie sich selbständig gemacht, was anscheinend gut lief. Sie hat sich eine schicke Wohnung gemietet, in der sie später verschmort ist. Und was Kelly betrifft – jemand musste sich um die Kleine kümmern. Amber hatte zu viel zu tun, und Marissa hatte das echt nicht drauf.» Lucy schaute Trevor über die Schulter. «Dahinten sind ’ne Menge Typen in weißen Anzügen.»


    «Ja», stimmte Trevor ihr zu.


    «Und das nur wegen jemandem, der aus dem Fenster gefallen ist.»


    «Das Opfer wurde hinausgeworfen», teilte Peter ihr mit. Wie Trevor achtete er sehr genau darauf, wie Lucy auf die an sie gerichteten Fragen antwortete.


    «Aus dem neunten Stock?» Lucy machte große Augen. «Sind Sie sicher, dass der- oder diejenige nicht gefallen ist?»


    «Ganz sicher», meinte Peter. «Es gibt Zeugen.»


    «Na, ich habe jedenfalls nichts gesehen. Und selbst wenn, würde ich nicht petzen. Sollte mich wer fragen, streite ich ab, mit Ihnen gesprochen zu haben.»


    «Auch wenn es sich um Mord handelt und du mit dem Opfer befreundet bist?», hakte Trevor nach.


    «Wovon reden Sie?»


    «Marissa ist tot.»


    «Ich habe Ihnen doch schon klargemacht, dass Marissa nicht meine Freundin war. Aber Kelly geht es doch gut?» Lucy zögerte. «Oder?»


    «So würde ich es nicht formulieren.» Mehr sagte Trevor nicht zu diesem Thema. Er sah, wie Peter eine Zigarre aus seiner Brusttasche fischte. Bislang hatte Peter sich mit Äußerungen eher zurückgehalten, doch er ging davon aus, dass sein Kollege genauso argwöhnisch wie er war. «Nur unter uns gesagt… Was weißt du noch über Marissa?», fragte er betont beiläufig.


    «Kaum war Marissa mal flüssig, hat sie gedealt und gedrückt», erwiderte Lucy. «Und wenn jemand sie aus dem Fenster gestoßen hat, könnte das meiner Meinung nach ein unzufriedener Kunde gewesen sein oder jemand, der nicht die Kohle hatte, um zu zahlen. Oder vielleicht hat sich ein Verwandter an ihr gerächt. Die Hälfte der armen Schweine hier in der Gegend, die süchtig sind, haben das Marissa zu verdanken.» Lucy tätschelte die Hand der alten Dame. «Tante Dolly ist krank und kann nicht mehr. So verwirrt, wie sie ist, schafft sie es nicht bis nach unten.» Sie senkte die Stimme. «Sie ist dement.»


    «Hallo!», rief Trevor einen jungen Polizisten herbei. «Bringen Sie bitte Mrs.…»


    «Jenkins», sprang Ally ihm bei.


    «…Mrs.Jenkins in ihre Wohnung zurück.»


    Der Angesprochene kam näher und erklärte: «Wir glauben, die beiden Personen, die das Mädchen aus dem Fenster geworfen haben, haben sich in einer der Wohnungen auf ihrem Stockwerk verschanzt, Sir. Der Superintendent hat eine bewaffnete Eingreiftruppe angefordert.»


    «Sie können auch mal auf eigene Faust handeln», entgegnete Trevor. «Bringen Sie die alte Dame in eine Wohnung in einer anderen Etage, aber zuvor vergewissern Sie sich, dass sich niemand im Schrank oder unter dem Bett versteckt. Bleiben Sie bei ihr und kochen Sie ihr Tee, bis wir mit ihren Nichten hier fertig sind.» Ohne zu zögern, hatte er dem jungen Mann eine ganze Reihe von Befehlen gegeben, obwohl Trevor nur zu gut wusste, dass er hier überhaupt nicht dazu befugt war.


    «‹Bis wir mit ihren Nichten hier fertig sind› – was soll das denn heißen?», fragte Lucy argwöhnisch. «Wir sind doch fertig.»


    «Nicht ganz», erwiderte Peter, packte Lucy am Ellbogen und führte sie in den Korridor. «Sofern mich nicht alles täuscht, wird sich der Inspector mit dir über Marissa Smith unterhalten wollen.»


    «Ich weiß doch nichts», quäkte Lucy aufgeregt.


    «Ich auch nicht», plapperte Ally ihr nach und folgte den beiden.


    Trevor jedoch blieb noch eine Weile an seinem Platz stehen. Er beobachtete, wie der junge Polizist einem seiner Kollegen ein Zeichen gab, der daraufhin die Treppe herunterkam. Mit vereinter Kraft brachten sie die alte Dame nach oben in den nächsten Stock. Dann schaute er Peter hinterher, der die beiden Mädchen in Dans Richtung scheuchte. Nach kurzem Zögern entschied er sich, den beiden Polizisten nach oben zu folgen.


    


    Die Mitarbeiter der Spurensicherung, die in ihren weißen Anzügen wie Schneemänner wirkten, suchten den abgetretenen Teppichboden in der Wohnung von Kellys Großmutter auf allen vieren nach verwertbaren Spuren ab. Kelly wurde gerade in einem Rollstuhl ins Wohnzimmer der Wohnung nebenan gebracht, die leer stand.


    «Kelly… O mein Gott! Dein Gesicht ist ja ganz geschwollen und blau…» Lucy rannte auf sie zu, bis Dan sich ihr in den Weg stellte.


    «Im Moment ist es für sie am besten, wenn sie nicht redet. Lass die Sanitäter ihren Job tun.»


    «In dieser Situation braucht sie eine Freundin», erwiderte Lucy. Sie wich Dan aus, ging weiter und blieb im Eingang zum Wohnzimmer stehen.


    «Sie muss ins Krankenhaus», verkündete Dan, der ihr gefolgt war.


    «Kelly, du willst doch, dass ich dich ins Krankenhaus begleite, oder?», fragte Lucy. «Eine Freundin wird dir jetzt guttun.»


    Peter trat mit Ally zu ihnen. «Sie hat schon Gesellschaft», meinte er und deutete auf Sarah, die neben dem Rollstuhl stand und Kellys Hand hielt.


    «Ich kenne alle Freundinnen von Kelly, und die da gehört nicht dazu», entgegnete Lucy.


    «Das ist eine Polizistin», informierte Dan sie.


    «Kelly braucht jetzt eine echte Freundin und keinen weiblichen Bullen», insistierte Lucy. «Kelly, so sag ihm doch, dass ich mitkommen soll.»


    Sie musterte die aschfahle Kelly, die ihren Blick erwiderte und nach einigen Augenblicken nickte.


    «Sehen Sie», triumphierte Lucy. «Ich passe auf sie auf…»


    «Sie da!», rief Dan und winkte einen uniformierten Polizisten herbei, der am unteren Ende des Flurs stand. «Passen Sie bitte auf diese jungen Damen hier auf! Und sorgen Sie dafür, dass Miss Smith in Ruhe gelassen wird.» Nach diesen Worten führte er Peter von den Mädchen weg.


    «Ich habe noch einmal mit Kelly gesprochen», berichtete Dan, «und bin mir nun nicht sicher, ob sie weiß, wer für den Tod ihrer Schwester verantwortlich ist. Höchstwahrscheinlich erfahren wir nichts von ihr, das man einem Richter vorlegen könnte. Hatten Sie und Trevor mit den beiden mehr Glück?»


    «Trevor ist noch dabei, ihren Hinweisen nachzugehen», antwortete Peter ausweichend. Ihm war nicht entgangen, dass Trevor den beiden Polizisten nach oben gefolgt war.


    Dan runzelte die Stirn. «Wo steckt er denn?»


    «Er ist nicht weit.»


    Dan seufzte. «Dass die Mädchen uns nicht helfen, kann ich ihnen nicht verübeln. Jemand, der hier aufwächst, hatte doch nie eine Chance und wird auch keine mehr kriegen. Wenn die brutalen Typen, die Marissa Smith aus dem Fenster geworfen haben, sich nicht die Mädels schnappen, dann tut das ein anderer. Und wir haben nicht genug Personal, um ein Viertel wie dieses rund um die Uhr zu bewachen.»


    «Stimmt», erklärte Peter. «Aber nur zur Erinnerung: Lucy und Ally sind knallharte Dirnen. Und dass sie noch jung sind, zählt nicht. Ein Blick in ihre Augen genügt.»


    «Ich weiß, dass sie Junkies sind», pflichtete Dan ihm bei, «aber man darf Menschen nicht so schnell abschreiben.»


    «Na, ich schon. Und dieses ganze hochtrabende Gerede hilft uns ja nicht, Daisy zu finden. Wir müssen ins Kasino fahren und Darrow bearbeiten.» Zum ersten Mal, seit Peter von Daisys Verschwinden erfahren hatte, deutete sich wieder eines seiner charakteristischen Merkmale an – die Neigung, dass bei ihm leicht die Sicherung durchbrannte.


    «Ein Großteil der hiesigen Kollegen ist hier eingebunden. Ich fordere zusätzliches Personal an, und es kann ja nicht schaden, Damian Darrow nochmal zu verhören… unter dem Vorwand, es ginge um Jake Phillips. Und da Sie jetzt gleich fragen werden, ob Sie bei dem Verhör dabei sein können, will ich Ihnen sofort die Antwort geben: nein. Bis Daisy Sherringham wieder wohlbehalten zurück ist, sind Sie und Trevor beurlaubt!»


    «Kommt überhaupt nicht in Frage. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden.»


    «Um was zu tun?», fragte Dan voller Argwohn.


    «Um Eric Darrow so lange in die Zange zu nehmen, bis er zugibt, dass er hinter dem Verkauf der Formel von Black Narcissus steckt.»


    «Und was ist, wenn Sie sich täuschen? Dann beschwert er sich. Und falls wir tatsächlich einen Maulwurf haben, werden dessen Hintermänner schon bald erfahren, dass die Operation nicht abgebrochen wurde. Dann machen sie ihre Drohung wahr und töten Daisy. Dieses Risiko gehe ich nie und nimmer ein.»


    «Ich kann nicht hier rumsitzen und die Hände in den Schoß legen, solange Daisy verschwunden ist», blaffte Peter.


    «Wir alle gehen von der Prämisse aus, dass ‹sie› uns beobachten könnten», erwiderte Dan. «Fahren Sie mit Trevor in Ihr Hotel zurück und zeigen Sie allen, dass Sie packen. Das hilft Daisy und Andrew mehr als alles andere. Rufen Sie den Empfang an und bitten Sie darum, dass man Ihnen den Pagen hochschickt. Und verlangen Sie die Rechnung. Ich setze jemanden ins Foyer, der aufpasst, ob Sie oberserviert werden.»


    «Und dann?», fragte Peter. «Sagen Sie nur nicht, wir sollen zurück ins heimische Revier.»


    «Daisy könnte in der Nähe ihrer Wohnung gefangen gehalten werden. Immerhin hat man sie dort aufgegriffen. Nach meiner Erfahrung, die ich in ähnlichen Fällen gesammelt habe, ist sie nicht allzu weit fortgebracht worden.»


    «Hoffentlich haben Sie recht, und sie ist noch am Leben!», rief Peter voller Inbrunst.


    


    Als Daisy Schritte hörte, konnte sie nicht genau sagen, ob sie gerade gedöst hatte oder wach gewesen war. Über ihrem Kopf ging ein Schloss auf. Sie wurde mit den Decken hochgehoben und in einen anderen kleinen, engen Raum gesteckt. Etwas drückte von oben gegen sie, berührte ihren Kopf und nahm ihr die Luft zum Atmen. Als sie Bewegungen spürte, spitzte sie die Ohren, doch die Decken dämpften alle Geräusche.


    Sie meinte, Möwen zu hören, war sich allerdings nicht sicher, woher das Geschrei kam. Was, wenn das gar keine Möwen waren, sondern vielleicht quietschende Reifenlager, die geschmiert werden mussten. Auf einmal hörten die Bewegungen auf. Der Deckel hob sich, und sie wurde herausgeholt. Der Sack, den man ihr über den Kopf gestülpt hatte, wurde nicht abgenommen. Etwas Kaltes fuhr unter die Plastikbänder an ihren Hand- und Fußgelenken und riss daran. Kurz schnitten ihr die Fesseln noch stärker ins Fleisch und fielen dann plötzlich ab.


    Wieder hörte sie Schritte. Einen Augenblick später bewegte jemand mehrere Riegel und sperrte Schlösser ab.


    Sie musste an Peter denken und an ihre abweisende Haltung, als Dan ihr Schutz anbot. Wie wütend Peter gewesen war – bis sie es schließlich geschafft hatte, ihn auf ihre Seite zu bringen.


    Tief drinnen wusste sie, dass Peter sie suchte. Aber würde er sie auch finden?


    Wie dumm sie gewesen war! Sie hatte ihn und ihre Existenz als selbstverständlich betrachtet und war davon ausgegangen, sie hätten alle Zeit der Welt.


    Und nun? Nun blieb ihnen keine Zeit mehr – überhaupt keine Zeit mehr.


    


    Trevor stand in Dolly Jenkins’ Wohnung und sah zu, wie die Beamten in weißen Stiefeln und mit Handschuhen die Wohnung methodisch durchsuchten.


    Er selbst schaute sich ebenfalls um. Auf dem Holzsims über dem verglasten Gasbrenner gab es zahlreiche angestaubte Porzellanhündchen, die eng beisammenstanden. Der Teppichboden war ein wahres Feuerwerk aus ineinander verschlungenen grünen, braunen und orangefarbenen Kreisen. Vor dem Gasbrenner lag noch ein schlammig brauner Teppich, der wahrscheinlich ursprünglich beige gewesen war.


    Der Skylederbezug des Sofas und der beiden Sessel wies mehrere Risse auf. Trevor zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Schachtel, die einer der Polizisten auf dem Stuhl deponiert hatte, streifte sie über und öffnete die Türen einer Anrichte. In dem Schrank stapelten sich Dutzende Fotoalben, die er herausnahm und auf den Boden legte.


    Anschließend widmete er sich einer Kommode mit drei Schubladen. Als er die unterste öffnete, musste er kräftig ziehen, da sie, wie sich herausstellte, bis zum Rand mit Briefen vollgestopft waren. Die Schreiben waren ungeöffnet und trugen Firmenlogos von Versicherungen und Kreditkartenfirmen. Ein wahrer Dschungel von Wurfsendungen wurde hier gelagert. In der zweiten Schublade entdeckte Trevor unter zahlreichen weiteren Briefen zwei Schachteln mit kleinen Silberlöffeln und -gabeln. In der obersten wurden Gummibänder, beschädigte und auslaufende Kugelschreiber, alte Brillen, rostige Scheren und Batterien aufbewahrt.


    Er setzte sich und betrachtete die eingerahmten Fotos oben auf der Anrichte. Eines zeigte ein junges Paar, das vor dem Eingang einer Kirche stand – der Mann war wie ein Halbstarker aus den fünfziger Jahren gekleidet, während die Frau ein weißes, knöchellanges Kleid trug. Es gab mehrere Fotos von Kindern, eine Handvoll Schwarzweißaufnahmen aus den Fünfzigern und Sechzigern und Farbbilder aus den Achtzigern. Auf einmal musste er an seinen kleinen Sohn denken. Im Grunde genommen zählte im Leben nur eins – die Menschen, die einem nahestanden.


    «Sir?»


    Ein Polizist stand im Türrahmen zwischen Zimmer und Flur. Trevor fiel auf, dass die Wohnung hier über denselben Zuschnitt verfügte wie Chris’ und Sarahs Behausung.


    «Wonach suchen wir eigentlich, Sir?», wollte der Mann wissen.


    «Ich wünschte, ich wüsste es, Constable. Leider kann ich Ihnen nur sagen, dass wir es wissen werden, sobald wir es sehen.»


    Ein letztes Mal ließ Trevor den Blick durch den Wohnraum schweifen: ein Stapel Zeitungen, ein Wohnzimmertisch mit dreckigen Teetassen, Tellern, Krümeln und altbackenen Keksen sowie einem Abfallbehälter voller Bonbonpapier.


    Erst als er sich ganz sicher war, dass er keinen Winkel ausgelassen hatte, folgte er dem Polizisten in das größere der beiden Schlafzimmer. Auf dem Bett türmten sich Berge von Klamotten, die jemand aus dem Schrank genommen hatte. Er nahm jedes einzelne Kleidungsstück in die Hand und legte es auf den Teppich. Danach entfernte er die Laken und Kopfkissen und schüttelte sie aus. Als sein Blick auf die fleckige Matratze fiel, rief er nach dem Polizisten, der ihn gefragt hatte, was sie denn suchten.


    «Packen Sie bitte mal mit an und helfen Sie mir, die Matratze anzuheben.»


    Der Mann kam der Aufforderung nach.


    Trevor kontrollierte das Bettgestell, hob den Rost an und spähte darunter.


    Der Polizist hockte sich neben ihn. «Mit den Wollmäusen da kann man locker ein Kissen stopfen, Sir.»


    «Das könnte durchaus hinkommen, Constable», meinte Trevor und wandte sich dem Schrank zu.


    Auf dem Schrankboden lag ein Haufen überwiegend schmutziger Frauenbekleidung. Trevor holte ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus. Ganz unten stieß er auf mehrere Handtaschen und hochhackige Schuhe.


    «Sieht aus, als käme hier alles aus der Kleiderkammer einer karitativen Organisation, Sir», merkte der Constable an. «So was wird nicht mal im Secondhandladen verkauft.»


    «Was ist mit dem anderen Schlafzimmer?» Trevor begab sich in den Flur und spähte in den Raum hinein.


    «Das haben wir ganz genau unter die Lupe genommen, Sir», versicherte der junge Polizist Trevor. «Dort sieht es mehr oder minder so aus wie hier, nur dass es nicht ganz so viel Klamotten gibt.»


    Trevor ging in das Zimmer. Der Constable hatte recht, doch Trevor fiel darüber hinaus eine Ansammlung ungeöffneter Seifenschachteln und Puderdosen auf, die der junge Mann nicht erwähnt hatte. So etwas schenkt man älteren Verwandten, wenn einem nichts anderes einfällt, dachte Trevor. Glücklicherweise hatte Lyn sich die Mühe gemacht, sich mit seiner Mutter anzufreunden und ihr die gewünschten USB-Sticks zu schenken, auf denen sie dann ihre Fotos speicherte. Er selbst hatte nicht mal gewusst, dass seine Mutter einen Computer besaß. «Sie haben auch das Bett und Gestell kontrolliert?»


    «Selbstverständlich, Sir.» Der Polizist schien ihm seine Frage krummzunehmen. «Wir haben die Durchsuchung ordnungsgemäß durchgeführt.»


    Als Nächstes sah Trevor sich im Badezimmer um. Der junge Kollege hatte ein Wandpaneel neben der Wanne und den Deckel der Klospülung entfernt. Er ließ den Blick über die Zahnbürsten, Seifenreste, feuchten Waschlappen und Zahnpastatuben wandern.


    Trevor erfuhr die Antwort auf seine Frage schon, ehe er sie stellte.


    «Nichts, Sir.»


    Zu guter Letzt ging er in die Küche. Die Beamten hatten dort schon alle Schränke geleert und den Inhalt auf der Arbeitsfläche deponiert.


    «Das Haltbarkeitsdatum der meisten Lebensmittel ist längst abgelaufen, Sir.»


    Trevor klopfte die Rückwände der Schränke ab und fuhr mit der Hand langsam über die leeren Regalböden. Unter der Spüle stand eine Flasche Bleichmittel hinter dem Abflussrohr, die von den Kollegen übersehen worden war. Er warf einen Blick in den Backofen, dessen Wände und Bleche von einer dicken Fettschicht überzogen waren, und schloss ihn sofort wieder.


    Dann ging er zur Mikrowelle und öffnete sie. Darin befanden sich eine Schachtel Hühneraugenpflaster, Heftpflaster, eine medizinische Schere und ein Jodfläschchen.


    «Sie hat die Mikrowelle wohl zum Medizinschränkchen umfunktioniert», mutmaßte der Constable.


    «Sieht ganz danach aus», stimmte Trevor ihm zu und überprüfte den Wäschetrockner in der Ecke, der leer war. Anschließend kontrollierte er sicherheitshalber noch die Waschmaschinentrommel – und landete einen Treffer.


    Aus der Trommel zog er zwei Paar schwarze Jeans, zwei schwarze Rollis, vier schwarze Turnschuhe und zwei Skimasken.


    «Na, das ist doch genau das, wonach ich gesucht habe, Constable. Würden Sie mir bitte eine Asservatentüte bringen?»

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Achtzehn

    


    Die Sanitäter wickelten Kelly in mehrere Decken und schoben sie im Rollstuhl in den Korridor, wo Dan und Peter sich aufhielten.


    «Ihr Blutdruck fällt, und sie klagt über Schwindel», flüsterte Sarah.


    «Werden Sie die Kleine begleiten?», fragte Dan.


    «Ja.»


    Dan holte sein Handy heraus. «Ich möchte, dass ein paar Kollegen Sie begleiten. Wer weiß, vielleicht brauchen Sie Hilfe. Die junge Frau muss rund um die Uhr bewacht werden. Spielen Sie mir ja nicht die Heldin.»


    «Das tue ich bestimmt nicht, Sir», versprach Sarah.


    Als Kelly an Peter vorbeigeschoben wurde, sprang sie aus dem Rollstuhl, streckte die Hand aus und umklammerte seinen Arm. Für ein Persönchen ihrer Statur war sie weitaus kräftiger, als er vermutet hätte.


    «Sie dürfen mich nicht alleinlassen!», rief sie.


    «Ich muss arbeiten, Schätzchen», erwiderte Peter.


    «Nein!» Kellys Fingernägel bohrten sich so tief in seine Handfläche, bis sie blutete.


    Dan war verwundert. Dass Peter, der wegen Daisys Verschwinden fast den Verstand verlor, sich so viel Zeit für das Mädchen nahm, beeindruckte Dan sehr.


    «Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen», versicherte Peter. «Jetzt, wo deine Schwestern tot sind, kannst du nicht so weitermachen wie bisher. Sei froh, dass du noch am Leben bist. Aber wie lange wird das gutgehen, wenn du deinen bisherigen Lebensstil beibehältst? Wie alt bist du eigentlich? Und wag es ja nicht, mich anzulügen!»


    Kelly warf ihm einen erbosten Blick zu, doch es dauerte nicht lang, bis ihr Trotz sich in Luft auflöste. «Vierzehn.»


    «Ich könnte dir helfen, dich irgendwo auf die Dauer unterzubringen.»


    «Wo denn?», fragte sie misstrauisch.


    «Bei Pflegeeltern oder in einem Internat, wo du endlich ein normales Leben führen kannst. Du bist klug, aber du musst dich unbedingt vom Massagesalon und den Leuten fernhalten, mit denen du bisher abhängst.»


    «Mit Ihnen gehe ich überallhin.»


    «Mit mir? Nein, Schätzchen. Ich arbeite Tag und Nacht und bin eigentlich nie daheim.»


    «Aber ich könnte mich um Ihre Wohnung kümmern. Und um Sie. Ich kann kochen und putzen…»


    «Kelly, du bist noch ein Kind. Du solltest rausgehen, dich mit deinen Freunden amüsieren und nicht für jemanden putzen.»


    «Aber ich mag Sie und vertraue Ihnen – mehr als allen anderen», meinte sie mit einem Seitenblick auf Lucy.


    «Dann verstehst du sicher auch, dass ich mir für dich ein gutes Leben wünsche, das dir eine Zukunftsperspektive bietet. Ich werde dich ab und an besuchen kommen, doch ich will dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann. Du brauchst mehr Unterstützung, als ich dir geben kann, Schätzchen. Und zwar von Spezialisten. Und wo wir schon gerade beim Thema sind: Ärzte sind auch Spezialisten. Du gehst jetzt bitte ins Krankenhaus und lässt dich verarzten, ja?»


    «Und Sie werden mich auch ganz bestimmt besuchen?», flehte sie.


    «Ja, aber jetzt musst du gehen.» Peter wandte sich den Sanitätern zu. «Schaffen Sie sie ins Krankenhaus!»


    Sie setzte sich wieder in den Rollstuhl. Die beiden Männer schoben sie bis zur Treppe vor, hoben den Rollstuhl an und trugen sie nach unten.


    Ein Handy läutete. Obwohl Dan und Peter unterschiedliche Klingeltöne hatten, holten beide Männer ihre Telefone heraus. Ally warf einen Blick auf ihr Display und schaltete das Handy aus.


    «Kundschaft?», erkundigte sich Peter.


    «Was, wenn ja?», erwiderte sie herausfordernd.


    «Das Einzige, was du verkaufst, ist Sex im Massagesalon. Und das ist illegal.»


    «Sie müssen es ja wissen», entgegnete sie wütend. «Schließlich waren Sie auch schon da und haben abgedrückt.»


    «Dein Boss ist Damian Darrow», warf Dan beiläufig ein.


    «Aber nur, weil er die Massagesalons von seinem Vater auf dem Silbertablett serviert bekommen hat», meinte sie verächtlich. «Der hat doch noch keinen Tag in seinem Leben malocht und weiß gar nicht, was Arbeit ist. Sein Vater hat ihn gebeten, die Geschäfte zu führen. Uns Mädchen behandelt er wie seinen verdammten Privatharem. Wenn wir es ihm nicht umsonst besorgen müssen, zwingt er uns, es mit seinen Kumpels zu treiben.» Erst jetzt fiel ihr auf, was sie da sagte. «Aber wie Lucy schon meinte, haben Sie das nicht von mir, falls jemand fragt. Ich habe nie mit Ihnen geredet.»


    «Du hast geplaudert… vor Zeugen», erklärte Peter und zeigte ihr ein kaltes Lächeln.


    «Sie werden Damian doch nichts sagen, oder?», fragte sie voller Angst. «Es geht hier um meinen Job. Es gibt eine Warteliste mit Mädchen, die im Massagesalon arbeiten wollen…»


    «Du bist echt eine dusselige Kuh», fuhr Lucy ihre Kollegin an, schlug auf sie ein, trat nach ihr und riss an ihren Haaren.


    «Bitte, meine Damen», warnte Dan und trat zwischen sie.


    «Wir sollten die beiden besser den hiesigen Kollegen übergeben, Sir», sagte Trevor, der gerade zu ihnen stieß. In seinen Händen hielt er mehrere durchsichtige Asservatentüten. «Nett von dir, dass du für uns Allys DNA beschaffst, Lucy. Hoffentlich hast du auch die Haarfollikel erwischt. Wir brauchen die Proben, doch im Grunde genommen ist das nur eine Formalität. Vier Polizisten haben beobachtet, wie ihr in diesen Klamotten Marissa Smith aus dem Fenster geworfen habt. Seid ihr auf die Idee gekommen, nachdem ihr Jake Phillips vom Balkon in Damians Penthouse geschmissen habt? Hier ging es leichter, weil es keine Balkons gibt, was?»


    


    Daisy kam nur langsam und schleppend voran. Sie hatte das Gefühl, als ob in ihren Armen und Beinen Nadeln stecken würden, von denen kurze Elektroschocks ausgingen. Sobald sie versuchte, das Gewicht auf ein Bein zu verlagern, versagte es ihr den Dienst. Es dauerte mehrere Minuten, bis es ihr gelang, den Sack vom Kopf zu ziehen. Als sie das Klebeband von ihrem Mund entfernte, fühlten sich ihre Lippen wund an, als wäre etwas Haut mit abgegangen. Sie ging in die Hocke und atmete tief durch. Die Luft war eiskalt.


    Sie hüllte sich in die Decken und bedeckte auch ihren Kopf. Lediglich das Gesicht ließ sie frei. Wieso hatte sie heute Morgen nur eine Leinenhose, ein Trägertop und eine dünne Bluse angezogen? Weil Sommer war und im Krankenhaus meistens eine unerträgliche Hitze herrschte.


    Bei der Auswahl ihrer Kleidung hatte sie ja nicht geahnt, dass man sie an diesem Tag entführen würde. Sie bemühte sich, ihrer Lage etwas Komisches abzugewinnen und zu lächeln. Doch es funktionierte nicht, da ihre Gesichtsmuskeln – wie Peter sich bestimmt ausdrücken würde – eingerostet waren.


    Sie befand sich an einem stockfinsteren, eiskalten Ort. Nach dem Geschrei der Möwen und dem leichten Schaukeln zu urteilen, das sie vorhin gespürt hatte, war sie aller Wahrscheinlichkeit nach auf einem Boot. Vielleicht an der Meeresküste in einer Stadt? Daisy meinte sich zu erinnern, auch Verkehrslärm gehört zu haben. Sie versuchte, auf ihr Handgelenk zu blicken. Doch es war hoffnungslos. In dieser undurchdringlichen Dunkelheit konnte sie weder ihre Hand noch ihre Armbanduhr erkennen.


    Unter ihr war kaltes Metall. Um sich abzuhärten, schüttelte sie die Decken ab, streckte die Arme aus und bewegte sie in verschiedene Richtungen. Das Einzige, was sie spürte, war ein eisiger Luftzug. Leicht frustriert zog sie die Decken wieder hoch und rutschte so weit nach rechts, bis sie gegen etwas Kaltes und Festes stieß. Vorsichtig fuhr sie mit der Hand darüber und erschrak. Haare. Kalte Haare.


    Mit klopfendem Herzen tastete sie sich weiter vor. Da sie während ihres Medizinstudiums Leichen obduziert hatte, wusste sie ganz genau, wie sich gefrorenes, lebloses Fleisch anfühlte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rief: «Ist jemand hier?» Das Echo ihrer Worte ließ sie zusammenzucken.


    Zitternd kuschelte sie sich in die Decken. Wie lange dauerte es, bis sie erfroren war wie der Leichnam neben ihr? Sie hielt den Finger hoch, um die Raumtemperatur einzuschätzen. Gleichzeitig versuchte sie, sich an die Statistiken zu erinnern, die sie während des Studiums auswendig gelernt hatte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, da ihre Gedanken ständig abschweiften.


    Die Sehnsucht nach Wärme und die Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen und Peter wiederzusehen, übermannten sie. All das bestärkte sie in dem Wunsch durchzuhalten.


    


    Im Wohnzimmer der Wohnung, in die vorhin die Sanitäter Kelly gebracht hatten, platzierte Peter direkt vor Lucy und Ally einen Küchenstuhl und setzte sich darauf.


    «Raus mit der Sprache!», drängte er die beiden jungen Frauen, die an der Wand lehnten.


    «Nicht ohne meinen Anwalt», blaffte Lucy.


    «Du hast zu viele amerikanische Fernsehserien gesehen.» Er blickte zu Dan und Trevor hinüber. Seine Kollegen hatten die Taschen der Mädchen auf dem Boden ausgeleert und durchforsteten nun den Inhalt. Trevor öffnete gerade einen großen Umschlag und spähte hinein.


    «Black Narcissus», konstatierte er und zeigte Peter die Pillen. Dan überprüfte die Telefonnummern und Nachrichten auf Lucys Handy.


    «Zu viel für den persönlichen Konsum. Dealst du, oder stellst du das Zeugs selber her, Lucy?»


    «Dazu fällt mir gar nichts ein.» Sie schloss den Mund und machte eine Bewegung, als zöge sie einen Reißverschluss zu.


    Trevor inspizierte Allys Make-up-Täschchen, ergriff dann ihr Handy und suchte im Menü die Mailbox.


    «Sie haben eine neue Nachricht…», erklang es aus dem Telefon.


    Er hörte die Mitteilung gleich zweimal ab. Obgleich der Anrufer seinen Namen nicht nannte, wusste er, um wen es sich dabei handelte.


    «Ich bin’s. Ich brauche dich und Lucy. Jetzt sofort. Wir müssen mit dem Boot raus und den Müll entsorgen. Wir treffen uns am lucky place. Es ist jetzt halb zwei. Ich warte.»


    Trevor gab Dan das Handy, der die Nachricht abhörte und dann das Telefon an Peter weiterreichte.


    «Lucky place – der Glücksort», sagte Trevor leise zu Dan. «Alexander zufolge sollte der Deal an einem Ort über die Bühne gehen, wo man sein Glück macht.»


    Nachdem Peter die Mitteilung ebenfalls gehört hatte, fragte er Ally: «Wo ist dieser lucky place – der Glücksort? Raus mit der Sprache!»


    In dem Moment drehte Lucy wieder durch und fiel über Ally her. «Wehe, du hältst jetzt nicht deine verdammte Klappe!», drohte sie zwischen den Schlägen.


    Ally hielt die Arme hoch, um sich zu schützen. «Das ist doch kein beschissenes Geheimnis, du dämliche Ziege. Jeder im Hafen weiß doch, was damit gemeint ist.» Sie blickte zu Peter und rief: «Das ist der Bereich, wo die Lucky-Yachten der Darrows vor Anker liegen!»


    Dan löste Lucy von Ally und hielt sie fest. «Den Darrows gehören mehrere Yachten?»


    «Das größte Boot, die Lucky Star, gehört Damians Vater», erzählte Ally. «Damians Yacht heißt Lucky Me, und beide haben noch die Lucky Charm, die sie an Angler vermieten. Nicht dass ich jemals jemanden fischen gesehen hätte, wenn ich auf dem Kasten war. Auf allen Booten gibt es riesige Kühlräume. Damian behauptet, dort werde der Fang auf Eis gelegt, aber meines Erachtens wird da nur Schnaps gekühlt.»


    «Kennt ihr Lloyd Jones?», wollte Trevor wissen.


    «Den kennen alle Mädels im Massagesalon. Er wohnt mit Damian zusammen.»


    «Und was für Müll muss er unbedingt jetzt entsorgen?», fauchte Peter.


    «Ein Wort von dir – und ich bringe dich um», warnte Lucy ihre Kumpanin.


    Dan bugsierte Ally Richtung Tür.


    «Falls hier jemand einen Kopf kürzer gemacht werden muss, übernehme ich das», drohte Peter. «Aber zuerst foltere und entstelle ich die Glückliche.»


    «Dazu fehlt Ihnen die Traute», zischte Lucy. «Sie sind Bulle…»


    «Wir alle drei hier sind Bullen und mussten in den letzten beiden Tagen miterleben, wie unsere Kollegen ermordet oder von Gangmitgliedern aufgegriffen wurden, die ihnen Gliedmaßen abtrennten. Außerdem ist meine Freundin, die ich über alles liebe, plötzlich verschwunden. Glaubt mir, Mädels, es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um ihr Qualen zu ersparen.»


    «Ich möchte euch nochmal eure Situation vor Augen führen», fügte Dan hinzu; er redete so schnell wie seit Jahren nicht mehr. «Man hat euch dabei beobachtet, wie ihr Marissa Smith ermordet habt. In euren Taschen haben wir eine große Menge Black Narcissus gefunden. Und außerdem wart ihr auf der Party, wo Jake Phillips und Alec Hodges gegen ihren Willen Black Narcissus verabreicht wurden. Und das geschah, bevor Jake Phillips vom Balkon fiel, was alles andere als ein Unfall war. Dafür kriegt ihr lebenslänglich…»


    «Was wollen Sie uns dann noch antun?» Lucy warf siegessicher den Kopf in den Nacken.


    «Na, es gibt solche und solche Gefängnisse», führte Trevor an. «In manchen müssen sich mehrere Insassen eine Zelle teilen. Hast du Bock, den Rest deines Lebens mit Lucy zu verbringen, Ally?»


    «Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen», rief sie, «solange Sie die nur von mir fernhalten.»


    Peter erhob sich. «Dann verrate uns doch als Erstes, wo Daisy Sherringham und Andrew Jones stecken.»


    


    Dan brachte die immer noch um sich tretende und kreischende Lucy aus dem Zimmer und übergab sie mehreren Constables, die sich im Korridor aufhielten.


    «Von einer Daisy Sherringham habe ich noch nie was gehört. Das war alles Lucys Idee. Amber hat sich mit Black Narcissus dumm und dämlich verdient…»


    «Amber Smith?», hakte Peter nach.


    «Ja. Amber konnte nicht einen Tag ohne Koks überleben, und da hat sie angefangen, Zeugs zusammenzumischen. Sie hatte früher in Chemie eine Eins oder so. Wie auch immer… Sie hat also Stoff hergestellt, in der Siedlung verkauft und damit so viel Kohle gemacht, dass sie den Job im Massagesalon an den Nagel hängen konnte. Lucy, die ein Stück vom Kuchen abhaben wollte, bot Amber an, ihr beim Verkauf zu helfen. Die Pillen waren spottbillig herzustellen, und Amber verkaufte sie für mehrere Pfund. Dummerweise hat Amber sie zum Teufel gejagt. Amber wollte nicht, dass das Ding zu groß wird, aus Angst, dann schneller aufzufliegen. Da ist Lucy zu Lloyd gegangen, der ihr aus der Hand frisst und sich mit Special Effects, Explosionen und solchem Kram auskennt. Lucy und Cynara hatten einen Stammkunden in dem Haus, wo Amber wohnte. Lucy schickte Cynara allein zu dem Freier, brach in Ambers Wohnung ein, klaute die Pillen und die Formel und deponierte an der Tür eine Feuerbombe, die Lloyd für sie gemacht hatte. Lucy behauptete, das Ding sollte nur die Bude abfackeln, damit Amber nicht merkt, dass jemand in ihrer Hütte war und etwas mitgenommen hat. Aber die Geschichte habe ich ihr nicht abgekauft. Außerdem waren ein paar von den Pillen, die sie eingesackt hat, aus einer Scheißcharge, und kaum hatte sie die verhökert, sind Leute krepiert.»


    «Und warum musste Marissa sterben?», fragte Trevor.


    «Lucy hat sie nicht gesehen, aber sie war in Ambers Wohnung, als Lucy eingebrochen ist. Marissa hatte sich nämlich dort versteckt; und als Amber tot war, hat sie Lucy angerufen und versucht, sie zu erpressen.»


    «Haben Lucy und Lloyd versucht, die Rechte an der Droge zu verkaufen?», wollte Dan erfahren.


    «Ja.»


    «Und was ist mit den Polizisten, die als verdeckte Ermittler gearbeitet haben und getötet wurden…»


    «Davon weiß ich nichts. Um all das hat sich Lloyd gekümmert. Er und sein Onkel, ein Kerl namens Andy. Wie der Typ noch heißt, weiß ich nicht.»


    


    «Ich warte nicht auf einen Durchsuchungsbefehl, sondern fahre jetzt sofort zu den Yachten», verkündete Peter und kontrollierte seine Waffe.


    «Egal, wann und wo wir zuschlagen, Sie beide sind auf gar keinen Fall mit von der Partie», warnte Dan.


    «O doch», widersprach Trevor ihm.


    «Sie kennen den Inhalt der E-Mail. Falls wir einer falschen Spur folgen und Sie von den Leuten beobachtet werden, die Darrow gekauft hat…»


    «Wenn dem so ist, wissen sie auch, dass wir hier sind», entgegnete Trevor und hob den Blick, als ein paar junge Polizisten hereinkamen. Er sah, dass sie noch sehr jung waren, und wandte sich sogleich wieder an Dan. «Das geht nicht.»


    «Was geht nicht?», fragte Dan perplex.


    «Wir brauchen stattlichere Typen, die zudem mehr Erfahrung ausstrahlen», erklärte Trevor entschieden. «Wir brauchen zwei Constables, die größer als eins-achtzig sind, mit langen Beinen, breiten Brustkörben und dunklen Haaren. Gibt es so jemanden in der Truppe?»


    «Jason und Neil erfüllen am ehesten Ihre Kriterien», antwortete einer der Polizisten.


    «Dann sagen Sie ihnen, sie sollen herkommen, und fragen Sie Ihren Vorgesetzten, ob wir uns Sie und die Jungs für ein paar Stunden ausborgen können. Wir müssen eine Razzia machen.»


    «Wir haben noch keinen Durchsuchungsbefehl, Trevor», warnte Dan.


    «Es besteht Verdacht auf Menschenhandel. Erinnern Sie sich noch an die Jamaikanerin, die Alfred im Kasino kennengelernt und die ihm diese rührselige Geschichte aufgetischt hat… wie hieß sie nochmal gleich?»


    «Alice», antwortete Peter wie aus der Pistole geschossen. «Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie gegen ihren Willen auf einem der Boote festgehalten wird. Warten wir den Durchsuchungsbefehl ab, besteht die Gefahr, dass sie an einen anderen Ort gebracht wird und wir zu spät am Anlegeplatz der Yachten erscheinen.»


    Dan stieß einen Seufzer aus. «Sie beide bringen mich eines schönen Tages noch ins Grab.»


    «Trotzdem lieben Sie uns, Inspector Evans», meinte Peter. «Ja, sie lieben uns beide wirklich.»


    


    Es war schon eine ganze Weile her, seit Peter und Trevor Uniform getragen hatten. Die Größe stimmte, und dennoch saßen die Dienstanzüge ziemlich eng.


    «Zu viele Riesensteaks und das gute Leben in einem Fünf-Sterne-Hotel fordern halt ihren Tribut», merkte Dan mit einem Blick auf die Knöpfe an, die jeden Moment abzureißen drohten.


    «Falls da noch ein anderer mitmischt, was ich stark bezweifle, sind diese zwei Kollegen hier unsere Alter Egos», erklärte Trevor und begutachtete die beiden Polizisten, die jetzt ihre Anzüge trugen. «Sie bleiben hier, spazieren vor dem Fenster auf und ab, während zwei ganz gewöhnliche Polizisten…»


    «Trev und Pete», unterbrach Peter ihn.


    «…mit den anderen uniformierten Freunden das Gebäude verlassen, zum Glücksort fahren und auf den Yachten nach illegalen Einwandern suchen.»


    «Da wir es hier mit Darrow zu tun haben – passen Sie bitte auf, dass Sie dabei nicht gefilmt werden, sonst bezichtigt er uns gleich des Einbruchs», warnte Dan. «Ich werde veranlassen, dass in der Nähe weitere Beamte auf Abruf postiert werden.» Dan holte sein Handy aus der Tasche und drückte auf eine Kurzwahltaste.


    


    Zehn Minuten später kamen Peter und Trevor aus dem Hochhaus, zogen die Schirmmützen tief in die Stirn, folgten zwei Polizisten zum Streifenwagen und stiegen hinten ein.


    «Zum Hafen, Sir?», fragte der Mann hinter dem Steuer.


    «Vergessen Sie das ‹Sir›. Wir sind Trev und Pete und haben denselben Dienstgrad wie Sie. Und um auf Ihre Frage zurückzukommen… Ja, zum Hafen.»


    


    «Wie willst du die Sache angehen?», erkundigte sich Trevor bei Peter, als sie in der Nähe von Darrows Yachten parkten.


    Peter tippte dem Fahrer auf die Schulter. «Wie heißen Sie beide?»


    «Ich bin Jason, und das ist Neil.»


    «Gut. Jason, Sie und Trev knöpfen sich die Lucky Star vor unter dem Vorwand, Sie hätten ‹Hinweise erhalten›: Es bestünde ein begründeter Verdacht auf Menschenhandel.»


    «Du glaubst immer noch, dass die Darrows in die Sache verwickelt sind?», wollte Trevor von Peter wissen.


    «Ja. Du nicht?»


    «Nein», antwortete Trevor, «aber bald sind wir klüger. In Ordnung, Jason und ich untersuchen die Lucky Star, während Neil und du der Lucky Me,Lloyds neuem Heim, einen Besuch abstatten werdet.» Vor dem Aussteigen berührte Trevor sein Schienbein, um sich nochmals zu vergewissern, dass seine Glock an ihrem Platz war. Er sah, dass Peter seinem Beispiel folgte.


    


    Trevor und Jason gingen den Landungssteg zur Lucky Star hinauf. Ein Mann kam ihnen entgegen.


    «Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?»


    Trevor übernahm das Reden. «Bei uns ist eine Anzeige eingegangen.»


    «Was für eine Anzeige?»


    «Na, so eine, die uns das Recht gibt, dieses Gelände zu durchsuchen.»


    «Das geht nicht. Ich darf niemanden an Bord lassen. Mr.Darrow…»


    «Den brauchen wir hier nicht.»


    «Ich kann nicht zulassen, dass Sie…»


    «Wir wurden darüber unterrichtet, dass auf diesem Boot Menschen gegen ihren Willen festgehalten werden, und sind dazu verpflichtet, dem sofort nachzugehen.»


    «Ich muss den Besitzer verständigen.» Der Mann nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Trevor hörte, wie es am anderen Ende der Verbindung klingelte und die Voicemail ansprang. Hatte Dan die Darrows vorladen lassen? Er zwängte sich an dem Mann vorbei und ging an Bord.


    «Sie sehen in den Kabinen rechter Hand nach», wies Trevor seinen Kollegen an. «Ich nehme mir die auf der Linken vor. Falls Sie auf junge Frauen stoßen, bringen Sie in Erfahrung, ob sie hier auf der Yacht gegen ihren Willen festgehalten werden.»


    «Das geht doch nicht!», rief Darrows Angestellter und lief Trevor hinterher.


    «Sie bleiben hier oben auf dem Deck!», befahl Trevor. «Anderenfalls sehe ich mich gezwungen, Sie wegen Behinderung einer polizeilichen Ermittlung zu verhaften.»


    Nachdem er und Jason die einzelnen Kabinen durchsucht hatten, nahmen sie sich den Maschinenraum, die Toiletten und die Kombüse vor. Auf einmal erinnerte er sich, dass Ally einen Kühlraum erwähnt hatte. Dieser Raum befand sich direkt neben der Kombüse. Als Trevor die Tür öffnete und hineinblickte, sah er dort zu seiner Enttäuschung nur Wodkakisten und Tiefkühlkost.


    «Halten Sie mal die Tür, Jason.»


    «Ja… Trev.»


    Trevor ging in den Kühlraum und begann sofort zu frieren. Vielleicht entdeckte er hinter den aufgetürmten Kisten ja ein paar Menschen. Er konnte nur hoffen, dass Daisy nicht hier gelandet war. Und Andrew? Was erhoffte er sich für ihn?


    Dass Ally ihnen eine Lügengeschichte aufgetischt hatte?


    Nein, tief in seinem Innern wusste er, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Neunzehn

    


    Trevor war gerade auf dem Weg zum Deck, als sein Handy klingelte. Er meldete sich sofort.


    «Wir haben Lloyd Jones mit Handschellen ans Steuerruder gekettet», teilte Peter ihm mit. «Ich glaube, wir sind fündig geworden.»


    «Ich komme.» Trevor schaltete das Handy aus und informierte Jason: «Ich gehe jetzt zu Peter hinüber. Ketten Sie unseren Freund hier mit Handschellen ans Steuerruder und bleiben Sie bei ihm.»


    Trevor schaute zur Lucky Me hinüber, die eigentlich nur einen Katzensprung entfernt war. Beinahe hätte er versucht hinüberzuspringen, doch dann fiel ihm wieder ein, wie alt er war und dass er jetzt einen Sohn hatte. Und so kehrte er zum Kai zurück, ging über den Landungssteg der Lucky Me und betrat die Yacht.


    Als Trevor sich dem Kajüteneingang näherte, sah er Peter, der einen Ohrring hochhielt. «Den habe ich hier drinnen gefunden.» Er wuchtete einen leeren Wasserbottich in Trevors Richtung. «Daisy trägt Ohrringe.»


    «Aber du weißt natürlich nicht, ob das ihrer ist, weil du auf derlei Dinge nicht achtest», riet Trevor.


    «Das sind Ohrringe und keine Verdächtigen. Und für meinen Geschmack sieht Daisy immer klasse aus.»


    Trevor inspizierte das Schmuckstück genauer. «Er gehört Daisy.»


    «Woher weißt du denn das?», fragte Peter argwöhnisch.


    «Sie sind handgefertigt und die Steine antik. Ich war mit Lyn auf einer Antiquitätenmesse, wo sie zwei Paar Ohrringe gekauft hat. Ein Paar für sich und ein Paar für Daisy, die sie ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hat. So läuft es nun mal, wenn man verheiratet ist. Man kriegt mit, was die eigene Frau trägt.»


    Peter starrte in den Bottich. «Wenn die Schurken sie hier reingesteckt haben, hat sie sich bestimmt zu Tode geängstigt. Und falls sie über Bord geworfen wurde…»


    «Das haben sie bestimmt nicht getan, solange sie vor Anker lagen. Hast du das Boot gründlich durchsucht?»


    «Ja.»


    «Die Kombüse?»


    «Ja.»


    «Den Kühlraum?»


    «Ja, da habe ich auch reingeschaut.»


    Trevor lief in die Kombüse und riss die Kühlraumtür auf. Wie auf der Lucky Star waren auch hier Wodkakisten und Tiefkühlkost gelagert. Er trat hinein, spähte hinter die Kisten – und entdeckte sie endlich.


    Wie bei Andrew hatte sich auf Daisys Augenbrauen und Wimpern Raureif gebildet, und ihre Haut war so blass wie weißes Porzellan. Die Eisschicht auf Andrews Gesicht war allerdings dicker als die bei Daisy.


    «Ruf einen Krankenwagen!»


    Peter tauchte hinter ihm auf. «Heilige Scheiße!» Er sank auf die Knie.


    Trevor berührte Daisy am Hals. «Ich fühle einen Pulsschlag. Zwar nur schwach, aber ihr Herz schlägt noch.» Er zog seine Hand zurück. «Ich kann sie nicht einfach hier rausschaffen. Bei Unterkühlung ist Vorsicht geboten. Verlegt man die Opfer zu schnell an einen anderen Ort, überleben sie es nicht. Der Notarzt wird wissen, was zu tun ist.»


    


    Peter und Trevor gingen hinter den Sanitätern vom Boot. Am Hafenkai warteten Dan und Mulcahy auf sie.


    «Daisy?», fragte Dan.


    «Es steht auf Messers Schneide», antwortete Trevor. «Zum Glück ist sie eine Kämpfernatur.» Wie Peter konnte er der Möglichkeit, dass sie es nicht schaffte, nicht ins Auge sehen.


    «Und Andrew?», wollte Mulcahy wissen.


    «Er ist tot, was mir am Allerwertesten vorbeigeht», fauchte Peter. «Was für eine miese Ratte! Der Typ hat uns in die Pfanne gehauen.» Seine Augen funkelten böse.


    Jason und Neil verfrachteten Lloyd Jones und Darrows Angestellten in einen Polizeibus. Dabei redete Lloyd auf die uniformierten Beamten ein.


    «Ich wollte meinem Onkel und der Frau nicht wehtun», rief er. «Das habe ich nicht über mich gebracht. Deshalb habe ich sie in den Kühlraum gesteckt. Mir blieb keine andere Wahl.»


    Mulcahy ging zu ihm hinüber. «Reden Sie weiter.»


    «Ich musste mir doch die Frau schnappen, damit Sie die Ermittlung abblasen. Mein Onkel hat alles geplant und irgendwann seine Meinung geändert. Auf einmal wollte er auspacken. Lucy war nur darauf aus, dass Sie die Ermittlung so lange auf Eis legen, bis sie die Formel verkauft hat. Unser Plan war es, mit der Kohle nach Übersee abzuhauen und dort ein neues Leben anzufangen. Lucy hatte alles ganz genau geplant. Wir wollten nach–»


    «Sie behaupten also, Andrew Jones hatte die Absicht, uns zu enthüllen, dass er die wahre Identität der verdeckten Ermittler den Gangs verraten hat, in die sie eingeschlichen waren?»


    «Ja. Nach dem, was er mir sagte, hatte er geglaubt, dass sie die Polizisten nicht töten, sondern sie nur in die Wüste schicken würden. Und als sie dann tot waren, geriet er in Panik. Lucy und ich mussten doch verhindern, dass er Sie einweihte, nur weil er kalte Füße gekriegt hatte…»


    «Unpassende Wortwahl, Bürschchen.» Mulcahy kehrte zu Dan, Trevor und Peter zurück.


    Trevor erinnerte sich, wie beunruhigt Andrew gewesen war, als er von Alfred, Lee und den anderen erfahren hatte. Jetzt machte seine Reaktion Sinn. Trevor blickte Dan an und fragte: «Und was ist mit den Darrows?»


    «So, wie es aussieht, hatten sie mit dieser Sache nichts zu tun. Ihre Yachten konfiszieren wir trotzdem… zumindest vorübergehend.»


    


    Im Wartezimmer des Krankenhauses herrschte kaum Betrieb. Trevor und Peter, immer noch in Uniform, saßen nebeneinander und lauschten den leiser werdenden Schritten des Arztes, der sich entfernte.


    «Sie wird es schaffen», wiederholte Peter beinah ungläubig die Worte des Arztes.


    Trevor hob den Blick, als Mulcahy hereinkam.


    «Habe ich richtig gehört?», fragte Mulcahy.


    Peter stand auf und nickte nur, da er sich nicht sicher war, ob es ihm gelingen würde, in diesem Moment auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.


    Trevor fuhr mit der Hand über seine Jacke und fand den Schlüssel, den er suchte.


    «Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man», sagte Mulcahy leise.


    «Sie können nicht von mir erwarten, dass ich mir wegen Andrew Jones die Augen ausheule», erklärte Peter verbittert. «Ein Bulle darf seine Kollegen nicht in die Pfanne hauen, auch nicht für einen großen Anteil an fünfzig Millionen.»


    «Ich habe nicht von Andrew Jones gesprochen. Bei Jake Phillips… oder, richtiger gesagt, Evans… wurden soeben die lebenserhaltenden Maßnahmen eingestellt. Dan ist gerade bei seiner Mutter.»


    Peter blinzelte hektisch. «Richten Sie Dan aus, wie leid es mir tut. Sehr leid.»


    Hätte Mulcahy seinen Mitarbeiter nicht besser gekannt, wäre ihm vielleicht der Gedanke gekommen, dass Peter gegen aufsteigende Tränen ankämpfte. «Jake war der Erste, den Andrew verpfiffen hat. Als Lloyd an Andrew herangetreten ist und ihm Lucys Plan dargelegt hat, mit Black Narcissus auf die Schnelle reich zu werden, hat Andrew sofort geprüft, welche Polizisten in der Gegend verdeckt ermittelten.»


    «Wie das?», wunderte sich Trevor. «Dazu braucht man eine Erlaubnis.»


    «Lloyd konnte gar nicht schnell genug auspacken, nachdem wir ihm ein weniger hartes Urteil in Aussicht gestellt hatten, falls er kooperiert. Laut seiner Aussage hat Andrew das Büro geleimt, das für die Überwachung verdeckter Ermittler zuständig ist. Er hat sich dort telefonisch gemeldet und behauptet, auf unserem Revier sei ein Anruf von einem Polizisten in Not eingegangen. Irgendein saudummer Sachbearbeiter hat Andrew zu Kontrollzwecken um seine Telefonnummer gebeten und überprüft, dass diese Nummer zu einem Revieranschluss gehört. Und dann hat er Andrew zurückgerufen, ihm gesteckt, dass in der Bay nur ein verdeckter Ermittler tätig ist, und ihm Jakes neue Identität verraten. Nach Lloyds Aussage ist übrigens Andrew auf die Idee mit der Versteigerung gekommen. Zu dumm nur, dass die Pillen in Ambers Wohnung nicht astrein waren. Unserer Einschätzung nach wusste Amber darüber Bescheid – im Gegensatz zu Marissa und Lucy. Marissa hat beobachtet, wie Lucy in Ambers Wohnung eingebrochen ist und die Pillen samt Formel gestohlen hat. Hinterher hat Marissa die Black Narcissus an sich genommen, die Lucy übersehen hatte, und ist abgehauen, nachdem ihre Schwester bei der Explosion gestorben war. Kurz darauf hat Marissa den Stoff in der Siedlung verkauft und Lucy ihre Pillen auf Damian Darrows Party herumgereicht. Und an der Stelle kommen wir ins Spiel. Andrew hat es bestimmt köstlich amüsiert, als Dan ihm anbot, undercover zu arbeiten. Aber Andrew änderte seine Meinung, als Alfred, Michael und Maria ermordet wurden und Lee sowie dessen Frau verschwanden. Da hat er Lloyd angerufen und ihm erklärt, er würde aus der Sache aussteigen und der Polizei alles gestehen. Lucy, die nicht auf fünfzig Millionen verzichten wollte, passte das natürlich nicht in den Kram. Sie mag zwar wie ein niedliches kleines Ding wirken… doch in Wahrheit ist sie ein Energiebündel und die treibende Kraft hinter allem gewesen.»


    «Nachdem sie mich massiert hat, glaube ich das nur zu gern», meinte Trevor und erinnerte sich an ihre kräftigen, muskulösen Arme und Beine.


    «Lloyd beharrt darauf, sie hätte ihn verhext, und versucht nun, jeden davon zu überzeugen, dass Lucy ihn gezwungen hat, Jake vom Balkon zu schmeißen und Daisy zu entführen. Zuvor soll Lucy ihm noch ganz genau eingebläut haben, was er machen musste. Wenn es nach Lloyd geht, ist sie allein für Andrews Entführung verantwortlich. Sie hat ihn in ihren Wagen gelockt und dann mit einem Karateschlag auf den Hals getötet. Diese ‹Ich-stand-unter-Lucys-Einfluss-und-konnte-nichts-dagegen-tun-Nummer› kaufe ich Lloyd nicht ganz ab. Aber ob was an seiner Geschichte dran ist, werden wir erst wissen, wenn uns Andrews Obduktionsergebnis vorliegt.»


    «Und Ally?», fragte Peter.


    «Sie behauptet, Lucys Geliebte und Komplizin zu sein und dafür teuer bezahlt zu haben», berichtete Mulcahy. «Wie Sie schon einmal sagten, Peter. Die Gleichberechtigung hat sich in allen Bereichen durchgesetzt, auch im Verbrechermilieu.»


    «Und was ist mit Lee und seiner Frau?», erkundigte sich Trevor.


    «Heute Nachmittag hat man zwei Köpfe gefunden, die draußen in der Bucht herumtrieben. Sie gehörten zu einem Mann und einer Frau. Beide sind Chinesen gewesen. Die Kollegen vor Ort kümmern sich darum und hoffen, weitere Leichenteile zu finden, aber Sie kennen ja die Triaden. Jeden, der den Mund aufmacht, ereilt Lees Schicksal. Dieser Fall bleibt offen.»


    «Und wird nie gelöst», ergänzte Peter, drehte sich um und ging weg.


    «Wenn Daisy aufwacht, bitten Sie sie in meinem Namen um Entschuldigung für diesen ganzen Schlamassel!», rief Mulcahy ihm hinterher.


    «Und bestell ihr von mir alles Liebe», sagte Trevor und erhob sich von seinem Stuhl.


    «Und wohin gehen Sie jetzt?», wollte Mulcahy von Trevor wissen.


    «Ich rufe mir ein Taxi, fahre in die Siedlung und hole den Wagen ab. Sorgen Sie dafür, dass die Gangs erfahren, dass der Fall abgeschlossen ist und Black Narcissus nicht mehr zum Verkauf steht?»


    «Habe ich schon erledigt. Kommen Sie in einer Stunde nochmal vorbei und erledigen den Papierkram?», erkundigte sich Mulcahy.


    «Nein, ich fahre nach Cornwall.»


    «Und die Berichte…?»


    «Auf dem Gebiet sind Sie doch Spezialist.»


    «Trevor, Sie können nicht so einfach mit dem Maserati nach Cornwall fahren. Der Mietpreis pro Tag ist tierisch hoch, und Sie sind in Uniform…»


    «Die war mir von Anfang an zu eng, und jetzt sind etliche Nähte geplatzt. Verbuchen Sie das unter Ausgaben und kaufen Sie dem Eigentümer eine neue.» Trevor streckte die Hand aus. «Borgen Sie mir dreißig Pfund? Meine Brieftasche steckt noch in meinem Anzug. Das Taxi kostet mindestens zehn, und Peter hat ein paar Kindern Geld versprochen, damit sie auf den Wagen aufpassen. Und da wir länger als geplant weg waren, haben sie sich einen Bonus verdient.»

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Die schwarzen Blumen des Todes.


    


    Für Inspector Trevor Joseph und seine Frau Lyn geht ein sehnlicher Wunsch in Erfüllung: Die Geburt des ersten Kindes steht bevor. Trevor hat schon Urlaub eingereicht, da durchkreuzt ein brisanter Fall seine Pläne: Mit seinen Kollegen soll er die Drogengangs von Cardiff undercover durchdringen und herausfinden, wer die tödliche Designerdroge «Black Narcissus» in Umlauf gebracht hat. Aber als Trevors Undercover-Partner einer nach dem anderen verschwinden – nur um bald als Leichen wieder aufzutauchen–, kommen dem Ermittler Zweifel, ob er die Geburt seines Sohnes überhaupt noch erleben wird…
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